
  
    
      
    
  


  


  [image: 001]


  


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  
    

  


  
    gossipgirl.net
  


  
    im paradies braut sich ein gewitter zusammen
  


  
    an der heimatfront ist auch nicht alles rosig
  


  
    eure mails
  


  
    gesichtet
  


  
    

  


  
    zurück in der einzig wahren heimat
  


  
    

  


  
    der teufel trägt seven
  


  
    

  


  
    dan ist schwul und das ist auch gut so... oder?
  


  
    

  


  
    s nimmt b allen wind aus den segeln
  


  
    

  


  
    spezialauftrag für s und n
  


  
    

  


  
    verliebt, verlobt, ver…
  


  
    

  


  
    überlebt n diesen sturm?
  


  
    

  


  
    gossipgirl.net
  


  
    meine vorschläge für ein orientierungswochenende, bei dem man sich wirklich ...
  


  
    eure mails
  


  
    gesichtet
  


  
    

  


  
    ehrlichkeit ist eine völlig überschätzte tugend
  


  
    

  


  
    freu dich! es kann nur schlimmer werden
  


  
    

  


  
    dinge, die es wert sind, besessen zu werden, sind es wert, gestohlen zu werden
  


  
    

  


  
    freundinnen oder feindinnen?
  


  
    

  


  
    alles, was n jetzt noch fehlt, ist ein holzbein
  


  
    

  


  
    tea for two
  


  
    

  


  
    oops. es ist nicht das, wonach es aussieht...
  


  
    

  


  
    gossipgirl.net
  


  
    hollywood ruft
  


  
    gesichtet
  


  
    

  


  
    hasst sie nicht, bloß weil sie perfekt ist
  


  
    

  


  
    irren ist menschlich, aber verzeihen widerspricht bs prinzipien
  


  
    

  


  
    es wächst zusammen, was zusammengehört
  


  
    

  


  
    schluss machen ist gar nicht so schwer
  


  
    

  


  
    vielleicht können menschen sich doch ändern
  


  
    

  


  
    je mehr sich verändert, desto gleicher bleibt alles
  


  
    

  


  
    v entdeckt ihre sexy seite
  


  
    

  


  
    en famille
  


  
    

  


  
    gossipgirl.net
  


  
    eure mails
  


  
    gesichtet
  


  
    prä-partyplanung
  


  
    

  


  
    bei barneys platzt die bombe
  


  
    

  


  
    nicht weinen. daddy ist doch auch noch da
  


  
    

  


  
    summertime, and the living’s easy …
  


  
    

  


  
    b ist ganz in ihrem element
  


  
    

  


  
    mach aus deinem herzen keine mördergrube …
  


  
    

  


  
    chips ahoi!
  


  
    

  


  
    gossipgirl.net
  


  
    gesichtet
  


  
    

  


  
    immer wieder schön
  


  
    

  


  
    das blatt wendet sich …
  


  
    

  


  
    v erweist sich als femme fatale
  


  
    

  


  
    hände weg von meinem mädchen, rastafari
  


  
    

  


  
    es gibt doch nichts schöneres als eine funktionierende vater-sohn-beziehung
  


  
    

  


  
    stationen eines lebens
  


  
    

  


  
    gossipgirl.net
  


  
    gesichtet
  


  
    

  


  
    vorsicht bei der abfahrt …
  


  
    

  


  
    hallo und tschüss
  


  
    

  


  
    n schafft es in letzter Sekunde
  


  
    

  


  
    der lange abschied
  


  
    

  


  
    gossipgirl.net
  


  
    gesichtet
  


  
    

  


  
    LESEPROBE
  


  
    GossiP Girl
  


  
    Copyright
  


  


  
    Es gibt nur eine Sache, die peinlicher ist, als in aller Munde zu sein – nicht in aller Munde zu sein.
  


  
    OSCAR WILDE
  

  
  
  


  
    gossipgirl.net
  


  
    
      themen ◀ zurück weiter ▶ eure fragen antworten
    

  


  
    erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten und veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen. mit anderen worten: mich.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    ihr lieben!
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    hurra, hurra, der august ist da! ihr wisst, was das bedeutet: new york ist heiß, heißer, am heißesten. nicht dass ich aus persönlicher erfahrung spräche – unsereins tut sich den dampfenden asphaltdschungel um diese jahreszeit nicht an. wir haben den gesamten letzten monat in kühlen strandbungalows in den dünen von montauk und kleinen landhäusern auf der gin lane in southampton verbracht (klein heißt in diesem fall acht schlafzimmer und fünf bäder) oder uns am strand geaalt und unsere bain-de-soleil-bräune perfektioniert.
  


  
    

  


  
    wer wir sind? wer so dumm fragt, muss sich zurückfragen lassen: wer seid ihr, dass ihr das nicht wisst? wir sind die aparten schönheiten in den batik-sommerkleidern von marni, die beim hampton-classic-springturnier auf der vip-tribüne sitzen und unter breitkrempigen strohhüten von philip treacy unseren kater vom vorabend in veuve-clicquot-mimosas ertränken. wir sind 
     die johlende horde, die sich im morgengrauen am main beach splitternackt in die brandung stürzt. wir sind die unermüdliche feiercrew, die um zwei uhr nachmittags aus den federn kriecht und erst im morgengrauen zu bett geht. wozu die nacht zum schlafen vergeuden, wenn eine poolparty nach der anderen lockt? wir sind die reichen und schönen, die ihr so gern anschaut – und über die ihr euch noch lieber das maul zerreißt. und lasst euch eines gesagt sein: wir sind in hochsommerlicher bestform.
  


  
    

  


  
    aber dieser herrliche sommer nähert sich unerbittlich seinem ende und ein zarter hauch von veränderung liegt in der luft. die hamptons leeren sich allmählich, der jetset jettet aus allen teilen der welt wieder richtung heimat (im privatjet, versteht sich) und die innenausstatter unserer eltern sind bereits emsig in den nobelsten einrichtungsläden manhattans unterwegs, um nach den erlesenen stücken zu suchen, die bald unsere zimmer im studentenheim schmücken werden. oh ja, der countdown läuft: in nur zehn tagen werden die diesjährigen absolventen der exklusivsten privatschulen manhattans frischgebackene studenten sein. in kürze werden wir auf dem campus einer der eliteuniversitäten neuenglands das erste herbstlaub unter unseren neuen kamelbraunen reitstiefeln von coach zermalmen und vorlesungen wie »entdeckungsreise ins zeitalter der romantik« oder »einführung in die chaostheorie« hören. dann ist es endgültig vorbei mit den morgendlichen latte macchiatos auf den stufen des mets, den heimlichen kippenpausen während des französischunterrichts und der kratzigen kunstfaser unserer schuluniformen... es sei denn, 
     wir verkleiden uns an halloween noch mal als bezopfte schulmädchen, um unsere kommilitonen in sexuelle raserei zu treiben.
  


  
    

  


  
    

  


  
    auf die uni zu gehen heißt für viele von euch, dass ihr die chance bekommt, euch selbst neu zu erfinden (sprich: so zu tun, als wärt ihr auf der highschool nicht die hoffnungslosen loser gewesen, die ihr wart). jetzt bleibt euch nur noch etwas über eine woche bis zu eurem einzug in die geheiligten hallen der höheren akademischen weihen – höchste zeit also, euch zu überlegen, wer ihr als nächstes sein wollt. na, von welcher karriere träumt ihr? die auswahl ist gigantisch, aber ich helfe euch gern dabei, sie ein wenig einzugrenzen: der job als fabulös trendiges, dauerbloggendes gossip girl ist definitiv schon vergeben.
  


  
    

  


  
    während ihr fleißig damit beschäftigt sein werdet, euch ein neues ich zuzulegen, steht bereits ein trupp bezaubernder mädchen in schuluniform und kaschmirjäckchen von tse in den startlöchern, die nach der schule bei barneys überdimensionierte schildpattsonnenbrillen anprobieren. hart, aber wahr. bald werden wir – seufz – von den mädels und jungs ersetzt werden, die uns jahrelang aus der ferne bewundert und analysiert haben. betrachten wir die kommende woche also als unser endgültiges abschiedskonzert. jetzt gilt es, den silbernen range rover, der uns zum schulabschluss geschenkt wurde, bei sonnenaufgang zu einem letzten ausritt durch die stillen straßen manhattans aus der garage zu holen, den börsenmakler aus der wohnung nebenan mit rauschenden partys auf der dachterrasse unserer fifthavenue-stadtvilla
     aus dem schlaf zu schrecken und bei bergdorf ein kleines (oder größeres) vermögen für taschen von chloé und kleider von marchesa auszugeben – natürlich alles auf daddys schwarze amex-karte -, kurzum: das paradies auf erden zu erleben. und da wir gerade beim thema sind …
  


  
    
  


  im paradies braut sich ein gewitter zusammen


  
    jeder, der einigermaßen auf dem laufenden ist, hat miterlebt (oder zumindest mitgekriegt), welche filmreife romantikszene sich letzten monat auf S’ geburtstagsfeier im elterlichen landhaus in ridgefield, connecticut zwischen B und N abgespielt hat. war ich die einzige, die gesehen hat, wie S nachts mutterseelenallein am pool stand, ihre zuckersüßen zehen ins wasser tunkte und sich mit dem handrücken über die augen wischte, nachdem die beiden nach oben verschwunden waren? waren das echte tränen? wenn ihr mich fragt, roch die szene jedenfalls verdächtig nach dem werbespot für ein bestimmtes parfüm... und wie hat sie Bs und Ns plötzliches verschwinden am geburtstagsmorgen verkraftet, als die beiden im wahrsten sinn des wortes dem sonnenaufgang entgegensegelten? ihre jacht wurde zuletzt zwar südlich von hyannis gesichtet, aber irgendwann müssen sie ja auch wieder zurückkommen, oder? ich habe jedenfalls das starke gefühl, dass am jetzt noch sonnigen horizont ein heftiger sturm aufzieht …
  


  
    
  


  an der heimatfront ist auch nicht alles rosig


  
    dass D eine schwester hat, dürfte sich inzwischen herumgesprochen haben, jetzt hat sich allerdings herausgestellt, dass er nicht nur ein warmherziger, sondern insgesamt ein ziemlich... warmer bruder ist. und zwar nicht einer der metrosexuellen au-ja-lasst-uns-zu-thomas-pink-shoppen-gehen-sorte (wobei das seiner garderobe definitiv nicht schaden würde), sondern einer aus dem lager derjenigen, die tatsächlich mal ganz gern ein stoppelkinn küssen. bereitet er jetzt sein ultimatives coming-out vor? oder verfällt er doch wieder Vs stacheligem charme und entscheidet sich fürs hetendasein? falls nicht, kann ich ihm immer noch einen job als dekorateur für mein schlafzimmer anbieten... obwohl, wenn ich es mir recht überlege – lieber doch nicht.
  


  
    
  


  eure mails


  
    F: hey, gossipgirl, ich war letzten monat auf S’ legendärer prä-geburtstagsparty in ridgefield und könnte schwören, dass sie sich um sechs uhr morgens zu Ns aston martin rausgeschlichen und etwas im handschuhfach deponiert hat. okay, ich hatte eindeutig eine überdosis tanqueray-gimlets intus, aber sie hielt etwas in der hand, das verdächtig nach einem umschlag aussah – nur, was war drin? ich bin mir ziemlich sicher, dass es sich um irgendwelche bewusstseinsverändernden substanzen – im klartext: drogen – gehandelt hat, bin aber leider 
     ins koma gefallen, bevor ich näheres herausfinden konnte. h. olmes
  


  
    

  


  
    

  


  
    A: verehrter h. olmes, unsere süße S war zwar mal mit einem rockstar verbandelt und steht definitiv auf sex und rock’n’ roll, aber in puncto drugs hält sie sich eher zurück – jedenfalls in letzter zeit. was sie da in der hand hielt, war wahrscheinlich ein stinknormaler brief. die frage lautet also eher: was stand drin? ich bin von natur aus ein neugieriges kleines kätzchen, und glaubt mir eins: sobald ich es weiß, werden wir alle vor zufriedenheit schnurren. miau! gg
  


  
    

  


  
    

  


  
    F: hola, gg, mein daddy ist filmproduzent in hollywood und hat gestern abend in unserem privatkino eine rohfassung von »frühstück bei fred« gezeigt. ich kann nur sagen... respect! ich hab immer geglaubt, S wär bloß eines dieser genetisch gesegneten, aber ansonsten strohdummen reichen töchterchen, aber das mädel hat echt was drauf! beverly h. ill
  


  
    

  


  
    

  


  
    A: liebe beverly, gähn. hast du auch irgendwas neues beizutragen? die gerüchte über »frühstück bei fred« haben längst die ostküste erreicht – ich habe zwei studiobosse auf einer cocktailparty in amagansett belauscht, die darüber redeten (nein, ich sage nicht, 
     wo), und stimme dir zu: fbf wird der hit der herbstsaison. bin gespannt, wann S uns vom cover der vanity fair anlächelt. hyyyyyyyype... gg
  


  
    
  


  gesichtet


  
    S, die mit einer riesigen schwarzen chanel-sonnenbrille im gesicht durch new york wandelte, die enten im central park fütterte, sich im angelika film center 60erjahre-filme ansah und ziemlich einsam wirkte. dabei bin ich mir sicher, dass es mehr als nur einen kerl da draußen gibt, der alles dafür geben würde, ihr gesellschaft leisten zu dürfen. des weiteren eine jacht, die der charlotte verdächtig ähnlich sah und den hafen von battery park ansteuerte. an bord: ein brünettes mädchen und ein schönling mit goldbraun gewelltem haar. vielleicht ist S’ einsamkeit früher beendet, als sie glaubt. V, die bei barnes & noble auf der ecke 83. straße/broadway nervös in der kassenschlange stand und ein buch mit dem titel »nimm mich, wie ich bin – ich bin schwul« an die brust drückte. leichte sommerlektüre? die kleine J am prager flughafen, wo sie einer exzentrisch zerzausten frau in türkisblauem kaftan zum abschied winkte, die ein flugzeug nach new york bestieg. hallo, was wird das denn? müsste nicht sie nach new york fliegen? hm, vielleicht ist das eine art austauschprogramm. K und I im conran shop auf der 60. straße, wo sie möbel aussuchten, die nächste woche ins rollins college geschickt werden sollen. ähem... mädels? könnte es sein, dass ihr in eurem 6-m2-zimmer keinen platz für das kirschrote eames-sofa habt? es sei denn, ihr benutzt es als doppelbett... na ja, bei den beiden ist alles drin.
  


  
    so, genug geplaudert, meine süßen! ich muss mir jetzt schleunigst meine lieblingsklatschgazetten unter den arm klemmen und zum soho house eilen, um dort am pool auf der dachterrasse die letzten tage dieses feuchtschwülen sommers zu genießen. wieso kommt ihr nicht einfach mit? (oops, ich vergaß: eintritt nur für mitglieder. vielleicht könnt ihr euch über die feuertreppe einschleichen...) schließlich ist es bald zeit für die shoppingtour bei barneys, um die letzten notwendigkeiten für die uni zu besorgen, und ich will so sonnengebräunt und sommergesprosst wie möglich aussehen, wenn ich mein debüt in der umkleidekabine gebe. ich habe schon seit monaten ein auge auf einen supersüßen wollweißen pulli von stella mccartney geworfen, was aber nicht heißt, dass ich euch nicht weiter im anderen auge behalten werde!
  


  
    

  


  
    

  


  
    ihr wisst genau, dass ihr mich liebt
  


  
    

  


  
    

  


  
    gossip girl
  

  
  


  
    zurück in der einzig wahren heimat
  


  
    »Hallo, Manhattan!«, begrüßte Blair Waldorf jubelnd ihre Heimatstadt, als sie im Hafen von Battery Park von Bord der Charlotte sprang. Ein paar unnatürlich gebräunte Bikinimädchen, die vor einer Privatjacht namens Miami Mama gelangweilt darauf warteten, dass die extrem gut gebauten Jungs ihrer Crew ihre prall gefüllten Reisetaschen von Coach an Land schleppten, musterten Blair kritisch.
  


  
    In der Ferne ragten die Hochhaustürme von Battery Park City in den Himmel und das Licht der strahlenden Augustsonne brach sich funkelnd in Tausenden von Fenstern. Ströme von Touristen in geschmacklosen quer gestreiften Poloshirts mit unförmigen neonfarbenen Bauchtaschen drängten sich auf der South Street Promenade, während Inlineskater sich geschickt zwischen ihnen hindurchfädelten.
  


  
    Blair leckte sich über die roten, ungeschminkten Lippen – merke: intensive Küsse ersetzen jeden Lippenstift – und warf einen letzten Abschiedsblick auf die Charlotte, an deren Deck in diesem Moment Nate Archibald erschien. Sein 
     schlanker, hochgewachsener Körper war braun gebrannt, die nackte Brust muskulös, in seinen sanft gewellten honigbraunen Haaren leuchteten goldene Sonnensträhnchen, und seine Augen strahlten so smaragdgrün wie die Surfershorts von Billabong, die ihm tief auf der Hüfte hingen. Er lächelte.
  


  
    Hach!
  


  
    Blair widerstand dem Drang, sofort wieder an Bord zu rennen und ihn in das Dunkel der kleinen Kajüte zu zerren. Obwohl sie die letzten vier Wochen ununterbrochen zusammen gewesen waren, am Tag eisgekühlte Mango-Margaritas geschlürft und sich nachts heißen Liebesspielen hingegeben hatten, war ihre Lust auf ihn ungebrochen.
  


  
    Die beiden hatten auf ihrer kleinen Kreuzfahrt allerdings nicht nur die traute Zweisamkeit genossen, sondern auch immer wieder charmante Küstenstädtchen wie Rockport und Camden angesteuert, um Muschelcremesuppe zu essen. Blair hatte im Laufe der Zeit sogar Geschmack daran gefunden, obwohl es im Grunde bloß heiße salzige Sahnebrühe mit gummiartigen Fleischfetzen darin war. Außerdem waren sie abenteuerlustig in diverse Flussmündungen gesegelt, damit Nate sich wie der Seemann fühlen konnte, der er im tiefsten Inneren seines Herzens war.
  


  
    Blair schloss die Augen und atmete den Duft der Sonnenmilch von Guerlain ein, die ihre Haut überzog. Zwischen ihren Zehen spürte sie die feinen Sandkörnchen und eine kühle Meeresbrise strich ihr über die Wangen. Bei der Erinnerung daran, wie sie gestern Abend auf dem winzigen Bett neben Nate, der nur eine hellblaue Pyjamahose angehabt hatte, mit dem Klang seines Herzschlags in den Ohren eingeschlummert war, seufzte sie. Sie fuhr sich 
     durch die meersalzverklebten Haare und sah zu, wie Nate fachmännisch einen letzten Knoten ins Tau knüpfte, sich ihre apfelgrüne Reisetasche von Hervé Chapelier über die Schulter warf, nach seiner eigenen schmuddeligen Leinentasche von L.L. Bean griff und von Bord sprang.
  


  
    »Wow! Da sieht aber jemand zufrieden aus!« Er schlang einen Arm um Blairs schmale Taille und begrub sein Gesicht in ihren dunklen, vom Wind zerzausten Haaren. »Du riechst ausnahmsweise sogar richtig gut.«
  


  
    Blair quietschte, als er sie kitzelte, und riss sich los. »Danke, du Charmebolzen!«
  


  
    Nate grinste bloß und schlüpfte in seine ausgelatschten schwarzen Flipflops von Teva, die er auf See jeden Tag getragen hatte.
  


  
    »Leider kann ich das Kompliment nicht zurückgeben!« Sie knuffte ihn liebevoll in die Seite und dachte sehnsüchtig an die Honig-Mandel-Waschlotion von L’Occitane und das Frédéric-Fekkai-Shampoo, das sie zu Hause erwartete. Die Duschkabine der Charlotte war so eng gewesen, dass sie sich permanent an der Glastür gestoßen hatte. Wobei natürlich immer genug Platz für Nate gewesen war, wenn er mitduschen wollte.
  


  
    Trotz der Erinnerung an das winzig kleine Badezimmer spürte Blair einen Stich, als sie daran dachte, dass die Zeit auf der Charlotte jetzt endgültig vorbei sein würde. Sie hatte den schönsten Monat ihres Lebens auf der Jacht verbracht und nach ein paar Tagen auf See beinahe vergessen, wieso sie es ursprünglich so eilig gehabt hatte, an Bord zu kommen und dort zu bleiben. Vor ihrer Abfahrt in Ridgefield hatte ihre sogenannte beste Freundin Serena nämlich einen Liebesbrief an Nate im Handschuhfach des Aston Martins seines Vaters deponiert. Blair hatte ihn zufälligerweise
     gefunden, während Nate auf einem Rastplatz einem dringenden Bedürfnis nachgekommen war, hatte ihn gelesen, umgehend in tausend Fetzen zerrissen und entsorgt. Nicht dass sie jetzt noch einen Groll gegen Serena hegte. Sie besaß ein großes Herz und war bereit, ihrer armen, einsamen Freundin zu verzeihen. Wem konnte man es schon verübeln, sich in Nate zu verlieben? Außerdem – und das war noch entscheidender – hatte Serena jetzt sowieso keine Chance mehr, sich jemals wieder zwischen sie zu drängen.
  


  
    Sie und Nate liebten sich inniger denn je, und in zehn Tagen würden sie gemeinsam nach Yale fahren, um dort ihr Studium zu beginnen. Okay, Serena würde zwar auch dort studieren, aber sie würden sich kaum mehr über den Weg laufen, wenn sie und Nate erst aus ihren für eine märchenhafte Barbie-und-Ken-Existenz völlig ungeeigneten Zimmern im Studentenheim ausgezogen und stattdessen eine süße Stadtvilla im Kolonialstil in New Haven bezogen hatten. Sobald sie sich dort häuslich eingerichtet hätten, würden sie das gemütliche Leben wieder aufnehmen, das sie auf der Charlotte geführt hatten. Sie würde liebevoll über Nates nicht vorhandene Kochkünste lächeln – nicht dass sie selbst kulinarisch mehr draufgehabt hätte, als Kaviar auf Toast anzurichten -, und er würde sie mit fertig gemixten Gimlets erwarten, wenn sie erschöpft von ihrem Juraseminar zurückkam.
  


  
    Ihr Leben würde endlich genau so sein, wie sie es sich in ihrem romantischen Kopfkino immer erträumt hatte.
  


  
    »Zu dir oder zu mir?«, fragte sie mit kokettem Lächeln. Seine smaragdgrünen Augen glitzerten in der Sonne, und Blair zog einen kleinen Schmollmund, von dem sie wusste, dass er ihm nicht widerstehen konnte. Sie wandte sich 
     zum Wasser und schloss die Augen, wärmte sich im Sonnenlicht wie eine zufriedene Katze.
  


  
    Nate ließ die Taschen fallen und legte beide Hände auf Blairs glatte Schultern. Sie lehnte sich leicht gegen ihn und er küsste sie auf den Nacken und blickte auf das blau schimmernde Meer hinaus. Er dachte an die letzten Wochen. Gott, er war so glücklich gewesen da draußen, mit nichts um sich herum als dem wolkenlosen blauen Himmel und dem unendlichen Ozean.
  


  
    Ein Vibrieren in seiner Hosentasche riss ihn unsanft aus seinen Träumen. Scheiße. Sein Handy. Auf See hatte er kein Netz gehabt und das verdammte Teil beinahe vergessen. Er zog das Motorola Pebl aus seiner zerknitterten Shorts und warf einen Blick aufs Display. »Dad«. Doppelscheiße. Hastig drückte er den Anruf weg und steckte das Handy wieder ein, obwohl er es viel lieber ins Wasser geworfen hätte. Dann umfasste er wieder Blairs weiche Schultern – fester diesmal – und dachte besorgt an die unvermeidliche Begegnung mit seinem Vater. Der würde ihn unmissverständlich damit konfrontieren, dass seine Zukunft aufgrund einiger Pannen und Missgeschicke extrem unrosig aussah.
  


  
    Die Nachricht, die Coach Michaels ihm kurz vor ihrer Abreise auf der Mailbox seines Handys hinterlassen hatte, drehte sich als unheilvolle Dauerschleife in seinem Kopf.
  


  
    Er würde kein Abschlusszeugnis von der St.-Jude-Schule bekommen, und das hieß, dass er das Studium in Yale vergessen konnte. Mit Sicherheit hatte der Coach seinen Vater, einen gestrengen ehemaligen Marine-Admiral, längst informiert, was bedeutete, dass er über ihn herfallen würde, sobald er den Fuß über die heimische Türschwelle gesetzt hatte. So wie er seinen Vater kannte, hatte er im 
     vergangenen Monat täglich bei ihm angerufen und war eben zum ersten Mal durchgekommen. Natürlich hätte er sich schon vor Wochen mit der Situation auseinandersetzen müssen, aber wer konnte schon klar denken, wenn er nichts als das Blau des Meers und Blairs Traumkörper vor Augen hatte?
  


  
    Nate schob seine Sorgen beiseite und konzentrierte sich wieder ganz auf Blair. Er hatte ihr nichts von dem Zeugnis – oder besser gesagt, dem nicht ausgehändigten Zeugnis – erzählt und verspürte auch kein sonderlich großes Bedürfnis danach. Vielleicht sollte er einfach trotzdem mit ihr und Serena nach Yale gehen und dort ein Seminar über die Bedeutung des Westerns für das amerikanische Kino belegen oder einen Aktzeichenkurs, bei dem es niemanden interessierte, ob er ordnungsgemäß eingeschrieben war? Er könnte den beiden erzählen, dass er das erste Semester erst mal locker angehen wolle.
  


  
    Hmhm, Spitzenidee.
  


  
    Nate seufzte. Er hatte die Wahrheit jetzt schon so lange vor Blair verheimlicht, was machte ein Tag da noch für einen Unterschied? Er biss sich auf die leicht aufgesprungene Unterlippe und versuchte sich darauf zu konzentrieren, wie weich und glatt sich Blairs Schultern unter seinen Fingern anfühlten. Eigentlich hatte er nur einen Wunsch: mit ihr in der winzigen Kajüte der Charlotte wieder unter die Laken zu kriechen und niemals wieder hervorzukommen... außer vielleicht, um sich dann und wann eine kleine Tüte zu genehmigen.
  


  
    Ein Mann mit Prioritäten.
  


  
    »Ich bin dafür, dass wir zu dir fahren«, sagte er und ließ sie los. »Myrtle macht die geilsten Quesadillas und ich bin halb verhungert.«
  


  
    Blair drehte sich lächelnd zu ihm um. »Okay, dann lass uns abhauen, Seemann!«
  


  
    Nate lief zur Jacht zurück, um ihr restliches Gepäck zu holen. Er pfiff erleichtert vor sich hin, als er an Bord sprang.
  


  
    Puh, Aufschub!
  


  
    Blair setzte ihre Pilotenbrille von Prada auf und schlenderte über den verwitterten grauen Holzsteg auf das Hafengebäude zu. In nur zehn Tagen würden sie und Nate – das Paar, das immer schon dafür bestimmt gewesen war, für alle Zeiten zusammenzubleiben – gemeinsam nach Yale fahren. Es war fast zu schön, um wahr zu sein.
  


  
    Gut erkannt.
  

  
  


  
    der teufel trägt seven
  


  
    Serena van der Woodsen saß im Wohnzimmer der Waldorf-Roses zwischen Eleanor Waldorf-Rose und Davita Fjorde, einer der gefragtesten Partyplanerinnen der oberen Zehntausend auf Manhattans Goldener Meile. Obwohl Serena keine Vorstellung hatte, was Blairs Mutter von ihr wollen könnte, hatte sie selbstverständlich sofort zugesagt, als Eleanor, bei deren Hochzeit vor knapp einem Jahr sie Brautjungfer gewesen war, sie telefonisch herbestellt hatte.
  


  
    »Es soll natürlich ein absolutes Topevent werden, stilvoll, exklusiv, atemberaubend – aber nichts Übertriebenes, verstehen Sie, Davita? Nichts auch nur annähernd Vulgäres.« Eleanor rümpfte ihre kleine Nase und strich ihren hautengen bronzefarbenen Seidenrock von Valentino glatt. Seit sie im Frühjahr die kleine Yale zur Welt gebracht hatte, machte sie Pilates und nahm keinerlei Kohlenhydrate mehr zu sich – beide Maßnahmen taten sichtlich ihre Wirkung. »Obwohl ich zugeben muss, dass 
     Cyrus von den Bauchtänzerinnen auf Korfu sehr angetan war.«
  


  
    »Meine liebe Eleanor! Machen Sie sich bitte gar keine Sorgen. Das wird die Party des Jahres!« Davita zückte ihren goldenen Montblanc-Füller. Als sie sich über ihr in magentafarbenes Leder gebundenes Notizbuch beugte, fiel ihr die weißblonde, ultrageglättete hüftlange Mähne, die ihr Markenzeichen war, auf die netzbestrumpften Knub belknie, und der schwere Füller rutschte ihr aus den Fingern. Davita machte sich nicht die Mühe, sich danach zu bücken, sondern zog ungerührt einen identischen Ersatzfüller aus ihrer geräumigen fleischfarbenen Handtasche von Marc Jacobs.
  


  
    Serena zupfte am Saum ihres Minirocks, den sie sich aus einer alten abgeschnittenen Jeans von Seven genäht hatte, und hörte nur mit halbem Ohr zu. Seit ihre sogenannte beste Freundin Blair zusammen mit Nate an ihrem Geburtstag im Morgengrauen davongefahren war, war sie ungewöhnlich schwermütig und nachdenklich. Dass sie jetzt in Blairs Wohnzimmer saß, machte es nicht besser. Sie ließ den Blick über das polierte Eichenparkett, die schweren tizianroten Seidenvorhänge und das mit karamellfarbenem Seidenjacquard bezogene Sofa wandern und dachte daran, dass sie einen großen Teil ihrer Kindheit in diesem Apartment verlebt hatte. Sie und Blair hatten die dick gepolsterten Kissen vom Sofa gewuchtet, in die Mitte des Raums geschleppt und daraus Burgen gebaut. Sie hatten sich vorgestellt, der Teppich um sie herum wäre der weite Ozean und sie wären auf einer einsamen Insel gestrandet. Stundenlang hatten sie sich hinter den weichen, schweren Polstern versteckt, sich Geheimnisse zugeflüstert und hysterisch kichernd am Boden gekugelt.
     Damals war alles noch so einfach gewesen – bevor Nate zwischen sie getreten war. Nicht dass ihn irgendeine Schuld treffen würde.
  


  
    Wieso sind die Männer eigentlich nie schuld?
  


  
    Sie seufzte und versuchte, sich auf Eleanor zu konzentrieren, die nervös plapperte und dabei so wild gestikulierte, dass die Eiswürfel in ihrer Bloody Mary gegen das Glas klirrten.
  


  
    »Ich erinnere mich noch mit Grau-en an die letzte Party der Reynolds. Alles war in einem wirklich widerwärtigen Beigeton dekoriert, in dem Mitzis Teint entsetzlich aussah!«, erzählte Eleanor. Sie runzelte besorgt die Stirn. »Ich dachte ja für unsere Party eigentlich an eine Dekoration in Perlmuttrosa oder Elfenbeinweiß, weil das Blairs Lieblingsfarben sind, aber ich muss die ganze Zeit daran denken, wie schau-der-haft ungesund Mitzi inmitten dieser Orgie in Beige aussah. Man hatte richtiggehend Angst, sie würde sich gleich übergeben – auf ihrer eigenen Party!«
  


  
    »Zufälligerweise weiß ich«, raunte Davita ihr verschwörerisch zu, »dass die Party der Reynolds von Samantha Powers und ihrer unfähigen Truppe organisiert wurde. Das sind Amateure! Entspannen Sie sich, Eleanor. Sie können sich voll und ganz auf mich verlassen. Ich bin Profi!« Sie schleuderte ihre gebleichte Mähne über eine Schulter und wandte sich an Serena. Die Haut ihres gebräunten Gesichts erinnerte an das auf alt getrimmte Leder ihrer Tasche, die neben ihr auf dem Sofa lag. »Eleanor hat mir erzählt, Sie seien Blairs beste Freundin?«, erkundigte sie sich mit routiniertem Lächeln.
  


  
    Oder ihre schlimmste Feindin?
  


  
    Serena nickte. »Wir sind lange Zeit die besten Freundinnen gewesen...«
  


  
    »Und werdet es für alle Zeiten bleiben!«, vervollständigte Eleanor den Satz strahlend.
  


  
    »Mhm-mhm. Aha.« Davita nahm sich ein hauchdün nes Gurkensandwich – selbstverständlich mit abgeschnittener Kruste – von einem punzierten Silbertablett auf dem Couchtisch, schnupperte argwöhnisch daran und legte es dann wieder zurück.
  


  
    »Serena! Liebes!« Eleanor strich sich durch ihren glatten, blond gefärbten Bob. »Ich hoffe, ich halte dich nicht von wichtigen Erledigungen ab. Aber Blair ist partout nicht zu erreichen, deshalb wollte ich dich als ihre älteste Freundin bitten, mir bei der Planung für die Party zu helfen, die ich im Met für sie geben möchte. Wir haben nämlich einiges zu feiern, musst du wissen. Hauptsächlich natürlich, dass Blair an die Uni geht, aber auch...«
  


  
    In diesem Moment meldete sich Davitas goldenes Motorola Slvr mit einem schrillen – und extrem enervierenden – Piepsen und Knattern. »Momentchen!« Davita hielt ihren knochigen, manikürten Zeigefinger in die Höhe, sprang auf und ging mit eiligen Schritten aus dem Zimmer. Ihre silbernen Riemchensandaletten von Jimmy Choo funkelten im Sonnenlicht, das durch die breiten Südfenster hereinströmte. Serena blickte wieder auf ihren Jeansrock und zupfte an den heraushängenden Fäden. Es fiel ihr wahnsinnig schwer, sich zu konzentrieren. Sie hatte die Tage gezählt. Heute waren Blair und Nate exakt vier Wochen auf der Charlotte – nur sie beide, niemand sonst. Wahrscheinlich aßen sie jetzt, in diesem Moment, gedämpften Hummer mit geschmolzener Butter und sahen sich verträumt in die Augen. Sie musste blinzeln, weil ihr bei dieser Vorstellung die Tränen kamen.
  


  
    »Aber jetzt erzähl du doch mal!« Eleanor rückte näher 
     an Serena heran und legte ihr eine sonnengegerbte, altersfleckige Hand auf den Arm. »Hattest du einen schönen Sommer? Weil Blair weg war, habe ich dich kaum zu Gesicht bekommen, und in ein paar Tagen fahrt ihr ja schon alle nach New Haven!«
  


  
    »Er war ganz okay, danke.« Serena rang sich ein Lächeln ab und ruckelte unbehaglich auf der Couch herum. Sie hatte die letzten vier Wochen damit verbracht, allein durch die Stadt zu streifen und sich einzureden, New York noch einmal in vollen Zügen zu genießen, bevor sie nach Yale ging. In Wirklichkeit hatte sie nur versucht, sich abzulenken. Aber ganz egal, wohin sie gegangen war – ob sie am Teich im Central Park die Enten fütterte, in den kleinen Boutiquen auf der 12. Straße in Little West stöberte, auf den Stufen des Mets Kaffee trank oder nach Brooklyn fuhr, um sich in einer leer stehenden Fabrik eine Ausstellung anzusehen -, alles hatte sie nur an ihre Freunde erinnert. Sie waren miteinander aufgewachsen und hatten die Stadt gemeinsam erobert, jetzt würden sie gemeinsam wegziehen und New York hinter sich lassen. Und trotzdem saß sie jetzt hier und fühlte sich völlig allein. »Ich hab nichts Besonderes gemacht«, murmelte sie und bemerkte, wie schlank und straff Eleanors Beine waren. Hm, vielleicht sollte sie es auch mal mit Pilates versuchen.
  


  
    Um Freundinnen zu finden?
  


  
    »Nichts Besonderes!«, rief Eleanor mit gespielter Empörung. »Darf ich dich daran erinnern, dass du in einem Film mitgespielt hast, der bald in die Kinos kommt, und dass du in eineinhalb Wochen dein Studium in Yale aufnimmst! Ach, Kindchen!« Sie drückte Serenas Knie so fest, dass es wehtat.
  


  
    Obwohl Serena wusste, dass es vieles gab, worauf sie 
     sich freuen konnte, war sie unfähig, Eleanors Begeisterung zu teilen. Der Gedanke, dass sie in zehn Tagen mit Nate und Blair nach Yale fahren würde, um dann die kommenden vier quälenden Jahre mit ansehen zu müssen, wie verliebt sie waren, überschattete alles. »Hat Blair eigentlich... etwas über mich gesagt, als du das letzte Mal mit ihr gesprochen hast?«
  


  
    Eleanor griff nach einem weißen Seidentaschentuch, das auf dem antiken chinesischen Couchtisch lag, und tupfte sich hektisch die Stirn ab, um sich anschließend mit Evian-Sprühnebel aus der Spraydose abzukühlen und erneut die Stirn abzutupfen. »Ist es hier nicht furchtbar heiß? Ich sage dir, werde bloß nie siebenundvierzig! Diese Hitzewallungen sind unerträglich!« Sie seufzte theatralisch und warf das nunmehr feuchte Tuch achtlos hinter sich. »Entschuldige, Liebes. Was hattest du mich eben gefragt?«
  


  
    Serena zuckte mit den Schultern. »Nicht so wichtig.« Eleanors exaltiertes Verhalten irritierte sie kein bisschen. Wenigstens etwas, das sich nie ändern würde.
  


  
    Davita kam wieder ins Zimmer gestöckelt und klappte ihr Handy zu. »So, meine Damen.« Sie öffnete den Mund zu einem breiten Lächeln, das ihre künstlich verschalten Zähne enthüllte, die so groß wie Scrabble-Spielsteine waren. »Wo waren wir stehen geblieben?«
  


  
    »Nun, ich…«, Eleanor zeigte auf Serena, und ihre goldenen Love-Armreifen von Cartier klirrten, »ich hatte Serena gerade erzählt, dass wir viel zu feiern haben. Abgesehen davon, dass unsere beiden Großen jetzt an die Uni gehen, haben wir...«
  


  
    »Wir sind wieder da-haaaaa!!!«, ertönte in diesem Moment eine Mädchenstimme in der Eingangshalle – eine 
     Stimme, die Serena jederzeit und überall sofort erkannt hätte. Ihr Herz verkrampfte sich. Sie hörte, wie Taschen auf dem marmornen Fußboden abgestellt wurden und wie kurz darauf unverkennbar Blairs Schritte durch den Flur hallten. Serena schluckte trocken, als Nate und Blair Hand in Hand in der Tür des riesigen, mit edlen Antiquitäten ausgestatteten Wohnzimmers der Waldorf-Roses erschienen. Ihre Gesichter strahlten sonnengolden und sie waren schöner denn je.
  


  
    Als wäre das überhaupt möglich.
  


  
    Nates Augen leuchteten auf, als er Serena auf der Couch sitzen sah. Sie lächelte schwach. Als sie ihn in seinen zerknitterten Shorts und dem verwaschenen grauen T-Shirt sah, wurde ihr ganz schwindelig. Das letzte Mal hatten sie sich im Landhaus ihrer Eltern in Ridgefield gesehen. Er hatte mit Blair oben auf der Treppe gestanden, während sie unten auf der Stufe gesessen war. Die Welt um sie herum war verstummt, als sie mit anhören musste, wie er Blair sagte, dass er sie liebte. Er liebte sie. Sie hörte das Echo seiner Worte immer noch im Ohr. Benommen hatte sie zugesehen, wie er Blair nach oben ins Schlafzimmer ihrer Eltern führte, und in diesem Moment war ihr etwas klar geworden, das sie sich in dieser Deutlichkeit nie eingestanden hatte. Sie liebte Nate. Und als er jetzt mit ihrer Manchmal-besten-Freundin vor ihr stand, spürte sie, dass es wirklich so war. Sie liebte ihn – und zwar mehr, als sie jemals irgendjemanden zuvor geliebt hatte. Tief in ihrem Inneren hatte sie es immer gewusst. Verdammt, wieso hatte sie es sich nicht klargemacht, bevor es zu spät gewesen war?
  


  
    Serena schüttelte unwillig ihre blonden Haare, als könnte sie den Gedanken so aus ihrem Kopf vertreiben, 
     und bemühte sich, wie eine normale gute, alte Freundin zu wirken statt wie eine liebeskranke Wahnsinnige. Sie sprang vom Sofa auf, lief auf Blair zu und drückte sie an sich. Der vertraute Duft von Nates Deo stieg ihr in die Nase und ihr stockte fast der Atem. Blairs sonnenwarmer Körper blieb starr, sie hielt immer noch Nates Hand.
  


  
    Serena ließ die Arme fallen und trat einen Schritt zurück. »Hey!« Sie lächelte unsicher. »Ich hab euch vermisst.«
  


  
    Blair erwiderte ihr Lächeln nicht. Sie sah nicht so aus, als würde sie sich freuen, Serena zu sehen – ganz im Gegenteil. Serena knabberte nervös an ihrem mit Supernova-Nagellack von Sephora lackierten Daumennagel. Manchmal machte Blair ihr wirklich Angst. Plötzlich durchzuckte sie ein Gedanke. Hatte sie etwa den für Nate bestimmten Brief gefunden? Oh Gott! Wieso hatte sie daran nicht schon früher gedacht?
  


  
    Sie warf Nate einen forschenden Blick zu. Seine braunen Haare waren durch Sonne und Salzwasser noch gewellter als sonst und eine störrische Locke fiel ihm in die gebräunte Stirn. Er strich sie weg und lächelte, als ihre Blicke sich trafen. Seine Lippen sahen geschwollen und leicht entzündet aus, als hätte er die ganze Nacht nichts anderes getan, als Blair zu küssen – was wahrscheinlich genau das war, was er getan hatte. Der Gedanke schnürte ihr die Luft ab.
  


  
    »Gott, siehst du gut aus, Natie«, entfuhr es ihr, und sie biss sich auf die Zunge. Nate ließ Blairs Hand fallen und nahm Serena in die Arme. Sie umschlang seinen muskulösen Körper, und Nate drückte sie mit all der Intensität an sich, die Blairs Umarmung hatte vermissen lassen. Hatte er ihren Brief gefunden? 
    


  
    »Was macht ihr denn hier?«, fragte Serena atemlos, das Gesicht an Nates warme Schulter geschmiegt.
  


  
    Blair betrachtete die beiden mit zusammengekniffenen Augen.
  


  
    Hätten sie diese Frage nicht vielmehr Serena stellen müssen?
  

  
  


  
    dan ist schwul und das ist auch gut so... oder?
  


  
    Vanessa Abrams kam, einen schweren Stapel vergilbter, kaffeefleckiger Zeitungen in den blassen Armen, ins Wohnzimmer der Humphreys geschwankt. Sie hatte sich ihre armygrüne Cargohose von Triple 5 Soul bis zu den Knien hochgekrempelt, ihr eng geschnittenes schwarzes Trägershirt von Old Navy war schweißgetränkt. »Gott!«, stöhnte sie, als sie die jahrzehntealten New Yorker, die turm hoch im Flur aufgeschichtet gewesen waren, in eine große blaue Papiermülltonne fallen ließ. Wo sie gelegen hatten, zeichneten sich auf dem schmuddeligen Holzboden helle Rechtecke ab. »Eigentlich ist es ein Wunder, dass die nicht irgendwann umgekippt sind und uns erschlagen haben! Wir könnten alle tot sein!«
  


  
    Dan Humphrey, der gerade in die Küche ging, um sich in seinem verdreckten Plastikbecher mit dem Wappen des Evergreen-College den dritten Kaffee des Tages zu machen, brummte zustimmend. Er hätte nichts dagegen gehabt, tot zu sein. Sie waren jetzt gerade mal seit zwei Stunden
     damit beschäftigt, das schäbige, verdreckte Apartment der Humphreys auf der Upper West Side zu putzen, aber seinem Gefühl nach hätten es auch zwei Tage sein können. Er war einfach nicht für harte körperliche Arbeit geschaffen und fühlte sich einem Herzinfarkt nahe. Aber wenn er jetzt starb, starb er wenigstens so jung wie sein Idol, der Dichter John Keats, was er immer ziemlich romantisch gefunden hatte.
  


  
    Sie konnten ihn dann neben der Buchhandlung The Strand begraben, eine Ausgabe von Baudelaires »Blumen des Bösen« aufgeklappt über seinem aschfahlen toten Gesicht. Vielleicht würde Vanessa laut schluchzen, wenn sie am Grab Abschied von ihm nahm. Nein, stopp, nicht Vanessa... Greg würde schluchzen. Verdammt, war das alles kompliziert. Seit er vor einiger Zeit herausgefunden hatte, dass er möglicherweise schwul war, musste er sich ständig mit solchen Fragen herumschlagen wie der, ob er im Fall seines Todes eine trauernde Witwe (seine Langzeit-Exfreundin) oder einen Witwer (seinen neuen Möglicherweise-Geliebten) zurücklassen würde.
  


  
    Nachdem er mit Greg vor ein paar Wochen auf dem ersten Treffen ihres neu gegründeten literarischen Salons einen semi-bewusstlosen Kuss ausgetauscht hatte, schienen für Greg zwei Dinge beschlossene Sache zu sein. Erstens: dass Dan schwul war, und zweitens: dass sie ab jetzt ein Paar waren. Dan wusste nicht so recht, was er von diesen beiden Beschlüssen halten sollte, hatte bisher aber kaum Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Ein paar Tage nach dem Kuss war Gregs Großmutter gestorben und er war zu ihrer Beerdigung nach Phoenix, Arizona gefahren. Er war jetzt schon seit fast vier Wochen weg und hatte Dan während dieser Zeit Dutzende stilistisch geschliffener
     Mails geschickt, die alle dasselbe Grundthema hatten: Die Liebe wächst mit der Entfernung. Dan war sich allerdings nicht so sicher, ob seine Liebe zu Greg wuchs … oder seine Verwirrung.
  


  
    Er versuchte, seine Zweifel abzuschütteln. »Ich räum hier jetzt mal richtig auf«, verkündete er in einem plötzlichen Anflug von Entschlossenheit und marschierte mit dem Stechschritt eines Generals ins Wohnzimmer.
  


  
    Dan in der Armee? Na ja, die Auswahl an Männern ist dort jedenfalls riesengroß.
  


  
    »Bitte sehr, gerne.« Vanessa warf einen weiteren Stapel alter Zeitungen in die Tonne. »Aber ich fürchte, es ist hoffnungslos.«
  


  
    Anfang des Sommers war Vanessas ältere Schwester Ruby mit ihrem neuen tschechischen Freund Piotr von der Europatour ihrer Band Sugardaddy zurückgekehrt und hatte sie aus der gemütlichen Zweizimmerwohnung in Williamsburg geschmissen, in der sie drei Jahre lang zusammengewohnt hatten. Danke, Schwester! Seitdem bewohnte Vanessa das Zimmer von Dans jüngerer Schwester Jenny, die während der Sommerferien eine Kunstschule in Prag besuchte. Weil Dan in knapp zwei Wochen am Evergreen College an der Westküste studieren und Jenny aufs Internat gehen würde, hatte Dans Vater Vanessa, die bald ihr Filmstudium an der NYU beginnen würde, angeboten, in dem Zimmer wohnen zu bleiben. Schließlich musste irgendjemand Mr Humphrey – einem Verleger eher unbekannterer Beat-Poeten – ja Gesellschaft leisten, wenn seine beiden Kinder nicht mehr da waren. Vanessa hatte beschlossen, das Wochenende dazu zu nutzen, das völlig heruntergekommene Apartment etwas zu renovieren. Außerdem war das für Dan die perfekte Gelegenheit, 
     seinen neu entdeckten schwulen Sinn für Ästhetik endlich ungehemmt auszuleben. Falls er einen hatte. Es war erst so kurz her, dass er sich zu seiner Homosexualität bekannt hatte, dass sie noch immer daran zweifelte, ob es wirklich wahr war. Aber vielleicht lag das auch daran, dass sie gar nicht wollte, dass es wahr war …
  


  
    Ach was?
  


  
    Dan schloss die Augen und erinnerte sich an das Gefühl von Gregs Lippen auf seinen, an das Kitzeln der blonden Bartstoppeln an seinem Kinn. Je länger er darüber nachdachte, desto weniger wusste er, wie er den Kuss überhaupt empfunden hatte – oder was er Greg gegenüber empfand. Er wusste nur, dass er eigentlich kein großes Bedürfnis verspürte, die Erfahrung in nächster Zukunft zu wiederholen. Allerdings hatte er sich fest vorgenommen, die Angelegenheit für sich zu klären, bevor er in den Buick Skylark Baujahr 1977 stieg, den sein Vater ihm zum Schulabschluss geschenkt hatte, und zum Evergreen College fuhr. Um sich an der Uni eine neue Identität zuzulegen – was im Grunde der einzige Sinn eines Studiums war -, musste er sich zuallererst über seine sexuelle Ausrichtung klar werden. Zu diesem Zweck hatte er sich aus der Buchhandlung The Strand, wo er den Sommer über arbeitete, einen Ratgeber mit dem Titel »Schwul und cool: So optimierst du dein Leben« mitgenommen. Darin stand, dass das Gefühlschaos, das er momentan empfand, völlig normal war, wenn man vom einen Ufer zum anderen wechselte, und dass man bereit sein müsse, sich den wirklich »harten« Fragen zu stellen. Was er auch ehrlich versuchte. Wenn er nicht schwul war, wieso hatte er Greg dann geküsst? Andererseits: Wieso fand er Vanessa mit der Druckerschwärze auf den blassen Wangen plötzlich so sexy?
  


  
    Tja, gute Frage.
  


  
    Er ging auf die schlaff vor den bodentiefen Wohnzimmerfenstern hängenden nikotinfleckigen Vorhänge zu und machte einen halbherzigen Versuch, einen davon mit einem Plastikclip, den er bei den Müllsäcken unter der Spüle gefunden hatte, zur Seite zu binden. Der gelbe Clip fiel zu Boden, und er beugte sich ungeschickt runter, um ihn aufzuheben.
  


  
    Vanessa beobachtete ihn seufzend. Wenn er als schwuler New Yorker ernst genommen werden wollte, musste er dringend einen Draht zu seiner inneren Diva finden.
  


  
    »Und? Was sagst du?« Dan hatte den Clip erfolgreich befestigt und trat einen Schritt zurück, um sein Werk zu begutachten. Er stemmte beide Hände in die Hüfte und sah zum ersten Mal an diesem Tag zufrieden aus. »Viel besser, oder?«
  


  
    Der zurückgebundene Vorhang enthüllte eine mit fettigen Fingerabdrücken übersäte Fensterscheibe.
  


  
    Vanessa warf einen zweifelnden Blick auf das Fenster und dann zu ihrem Exfreund. »Ähem... ja«, sagte sie und klopfte ein Sofakissen aus braunem Leder auf, das einer verschrumpelten Kartoffel ähnelte. »Ganz toll. Ich gehe schwer davon aus, dass wir damit in die nächste Ausgabe der Elle Decoration kommen.«
  


  
    Irgendwie vermisste sie den alten Dan. Seit sie von einem grauenhaften Kurzaufenthalt in den Hamptons zurückgekehrt war, wo sie erst Kindermädchen und dann Quasi-Muse eines durchgeknallten Modedesigners gewesen war, hatten sie und Dan viel Zeit miteinander verbracht. Aber es war... anders gewesen. Sie pflegten einen freundlich-zivilisierten Umgangston, in dem nichts von der sexuellen Spannung oder der unterschwelligen 
     Aggression zu spüren war, die man bei einem Expärchen erwarten würde, das so eng zusammenlebte.
  


  
    In ein paar Tagen würde er abreisen. Vanessa konnte kaum glauben, dass sie sich wirklich so trennen würden. Ohne einen letzten leidenschaftlichen Kuss, der auf ihren Lippen brannte, ohne ein letztes Herumwälzen in verschwitzten Laken. Jedes Mal wenn Dan sich an ihr vorbeischob, um auf die Toilette zu gehen oder sich seinen x-ten Folgers’ Instantkaffee zu mischen, und sie den Duft von kaltem Zigarettenrauch und Kaffeepulver an ihm roch, musste sie sich schwer zusammenreißen, um ihn nicht auf den völlig verstaubten Boden zu werfen und ihm die ausgefranste, Zillionen Jahre alte braune Kordhosen vom Leib zu reißen. Seit Dan schwul war – und damit unerreichbar -, war der Gedanke verführerischer denn je.
  


  
    Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, die Wohnungstür schwang auf und Rufus Humphreys schwere Schritte erklangen im Flur. Er trug eine farbverkleckste Jeans-Latzhose, ein ausgewaschenes T-Shirt mit dem Aufdruck »Auch Ameisenbären haben Gefühle« und rote, abgeschabte Bowling-Schuhe. Auf seinen wirren schulterlangen Haaren saß keck ein weißer Panamahut; den buschigen salz-und-pfeffer-farbenen Bart hatte er sich zu einem dünnen Zopf geflochten und mit einem knallrosa Gummiband zugebunden.
  


  
    »Hey, Dad!« Dan riss sich von seiner Fensterdeko los. »Schau mal, was...«
  


  
    »Augen zu, Dan!«, befahl Rufus, als er ins Zimmer trat. Er hielt eine Hand in die Höhe wie ein Verkehrspolizist und verharrte in der Pose, als wolle er für eine Coverversion des Supreme-Klassikers »Stop – in the Name of Love« vorsingen.
  


  
    Dan war zu überrascht, um sich dem Befehl zu widersetzen. Als er gehorsam die Augen schloss, schossen ihm Tausende von Gedanken durch den Kopf. Hatte sein Vater vielleicht beim Chinesen etwas zum Mittagessen geholt? Er war halb verhungert. Ein iPod als Abschiedsgeschenk für die Uni? Eine Erstausgabe seines absoluten Lieblingsromans »Die Leiden des jungen Werthers«?
  


  
    »Danny! Liiiiiiiebling!«, ertönte eine schrille Sopranstimme hinter Rufus. Dans Lider klappten auf. Was auch immer er erwartet hatte – das nicht.
  


  
    »Mom?!«
  


  
    Jeanette Humphrey warf ihre langen mausbraunen Haare zurück, stieß Rufus mit dem Ellbogen energisch zur Seite und flatterte ins Zimmer wie ein exotischer Vogel, der gerade der Gefangenschaft entkommen war. Sie trug einen bodenlangen türkisen Kaftan und hielt zwei große braune Einkaufstüten in den Händen. Sie stürzte auf Dan zu, stellte die Tüten ab, riss ihn in ihre knochigen Arme und hüllte ihn in eine betäubend blumige Parfümwolke ein. Dan stand wie von einer Art Schockstarre erfasst da, ließ die Arme hängen und versuchte zu entscheiden, ob das, was gerade passierte, Wirklichkeit war. War das wirklich seine Mutter, die nach... keine Ahnung wie vielen Jahren nach Hause zurückgekehrt war? Oder war es ein LSD-Flashback, eine Art real gewordenes Drogengedicht von Allen Ginsberg? Moment mal, er hatte noch nie in seinem Leben LSD genommen. Was machte sie hier?
  


  
    Vanessa beobachtete mit an Entsetzen grenzender Faszination, wie die bisher nur als Mythos existierende Mrs Humphrey Dan mit Küssen bedeckte und grellrosa Lippenstiftabdrücke auf seinen eingefallenen Wangen hinterließ.
  


  
    »Mein kleiner Liebling! Wie geht es dir?« Jeanette presste ihren Sohn so fest an sich, dass Vanessa befürchtete, sie könne dabei seine inneren Organe verletzen. »Es ist Lichtjahre her!« Sie drückte ihrem Sohn, der gequält und tödlich verlegen aussah, beide Hände an die Wangen und führte ihn im Schraubstockgriff zum Sofa. Vanessa hatte Dan noch nie so willenlos erlebt. Rufus zwinkerte ihr unter seinem weißen Strohhut fröhlich zu und schlenderte in die Küche. Vanessa blieb erst unschlüssig stehen und folgte ihm dann. Rufus zog eine durchsichtige Frischhaltedose, die mit merkwürdigem braunem Schleim gefüllt war, aus der Tiefe des Kühlschranks, nahm den Deckel ab und schnupperte zufrieden daran.
  


  
    »Möbelt ihr die alte Hütte ein bisschen auf?«, erkundigte er sich mit tiefer Bassstimme, während er eine Schublade öffnete und darin herumkramte. »Der Vorhang sieht spitzenmäßig aus! Hast du deinen Sinn für Innenarchitektur entdeckt, Dan?«, brüllte er ins Wohnzimmer. »Der Bude kann es nur guttun, so viel ist sicher.« Er zog einen limettengrünen Teigschaber aus der Schublade und benutzte ihn als Löffel.
  


  
    »Eine Abrissbirne wäre noch effektiver!«, rief Jeanette aus dem Wohnzimmer. »Oder ein Kanister Benzin und ein brennendes Streichholz!« Sie kam mit großen Schritten und wehendem Gewand in die Küche. Dan folgte ihr, in jeder Hand eine der Tüten. Mit breitem Lächeln näherte Jeanette sich Vanessa und wedelte mit einer mit Türkisringen übersäten Hand vor ihrem Gesicht herum. Sollte sie die Hand schütteln... oder küssen... oder abklatschen? Nach kurzem Zögern entschied Vanessa sich schließlich dafür, mit der Faust leicht dagegenzuschlagen, als wären sie alte Homies.
  


  
    Was geht, Alte?
  


  
    Es war merkwürdig, plötzlich Dans legendärer Mutter leibhaftig gegenüberzustehen – als würde man eine etwas femininere Version von Dan ansehen, mit langen braunen Haaren und tonnenweise klirrendem Hippieschmuck.
  


  
    »Du bist bestimmt Vanessa«, rief Jeanette, deren wässrig blaue Augen manisch funkelten. »Ich habe so viel von dir gehört.«
  


  
    »Ich auch von Ihnen«, log Vanessa, obwohl sie nicht viel mehr über Dans Mutter wusste, als dass sie irgendwann vor vielen Jahren mit einem Graf Dracula oder Schokola abgehauen und seitdem mehr oder weniger verschollen gewesen war.
  


  
    Dans Handflächen waren nass vor Schweiß und seine Handgelenke zitterten unter dem Gewicht der Tüten. Seine Mutter war da. Puh. Das war echt das Letzte, was er im Moment gebrauchen konnte. Als wäre es nicht schon hart genug, dass er herausfinden musste, ob er tatsächlich schwul war. Nein, jetzt musste er anscheinend auch noch die Beziehung zu seiner Mutter aufarbeiten, die ihn verlassen hatte, als er erst acht gewesen war. Oder war er zehn gewesen? Sie war schon so lange weg, dass er sich nicht mehr erinnern konnte. Auf jeden Fall hatte er schon vor Jahren aufgehört, sie zu vermissen. Aber jetzt stand sie auf einmal in all ihrer parfümierten, türkisgeschmückten Edelhippiepracht vor ihm und tat so, als wäre nie etwas passiert. Jesus. Jenny war doch in Prag. Wieso hatte sie ihn nicht vorgewarnt?
  


  
    Dan stellte die schweren Tüten vorsichtig ab. Vanessa sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an, aber er hielt den Blick fest auf den Küchenboden geheftet und schien tief in Gedanken versunken. Oder in Trance. Vielleicht 
     hatte seine Mutter ihn hypnotisiert? Womöglich war sie eine Art New-Age-Schamanin?
  


  
    »Ich habe dir ein paar Geschenke mitgebracht, Dan.« Jeanette bückte sich, wühlte in den riesigen Tüten und zog diverse Päckchen unterschiedlicher Größe hervor, die sie auf den mit Zeitungen übersäten Küchentisch legte. »Jenny hat mir von der spannenden Veränderung in deinem Leben erzählt, und ich bin hier, um mit dir zu feiern!«
  


  
    Dan wurde kalkweiß und Vanessa stieß ein nervöses Kichern aus.
  


  
    Rufus hielt mitten in der Bewegung inne – er hatte sich gerade den Teigschaber in den Mund schieben wollen, auf dem sich etwas türmte, von dem Vanessa inzwischen überzeugt war, dass es sich um Hundefutter handelte. »Welche Veränderung?«
  


  
    »Den hier verspeisen wir gleich zum Kaffee!« Jeanette hob den Deckel von einem rosa Pappkarton und hielt ihn Dan unter die Nase.
  


  
    Dan spähte hinein. Inmitten von geknülltem weißem Wachspapier lag eine Art Schokoladen-Eclair. Zwei kugelige Windbeutel, zwischen denen ein längliches, an der Spitze mit Schokolade überzogenes Gebäckstück lag. Sein Gesicht färbte sich tiefrot. Vielleicht war er ja paranoid oder einfach nur pervers, aber das sah verdammt nach …
  


  
    »Es ist ein Penis!«, bestätigte seine Mutter begeistert, als könnte sie die Gedanken ihres Sohnes lesen. »Damit feiern wir, dass Dan jetzt schwul ist!« Ihre Stimme überschlug sich fast vor Begeisterung. »Die weiße Cremefüllung ist das Leckerste!« Sie zwinkerte ihm zu.
  


  
    Äh... wie bitte? Igitt!
  


  
    »Schwul?« Rufus spachtelte sich die braune Matsche 
     in den Mund und kaute nachdenklich. »Seit wann denn das?«
  


  
    Alle Augen waren auf Dan gerichtet. »Ich... ich weiß auch nicht so genau, wann es passiert ist«, stammelte er und wünschte sich, der Boden würde sich unter ihm auftun und ihn verschlucken. Seine Mutter war Tausende von Kilometer gereist, um ihm einen cremegefüllten Penis zu überbringen? Weil er schwul geworden war? Er nahm sich vor, Jenny zu töten, sobald sie ihm wieder unter die Augen kam. Außerdem – wieso schenkte seine Mutter ihm einen Penis? Was hatte sein Schwulsein denn mit Sex zu tun? Nichts. Rein gar nichts!
  


  
    Ach?
  


  
    Rufus zuckte mit den Schultern und schob sich den nächsten Batzen Schleim in den Mund. »Und ich dachte, du wärst gekommen, weil du mich vermisst hast.« Er grinste. »Aber warte es nur ab, Jean-Jean. Bald wirst du erkennen, was du all die Jahre verpasst hast, und dann wirst du es satthaben, als Gräfin in Europa zu leben.« Er fuchtelte mit dem limettengrünen Spatel vor ihrem Gesicht herum und wandte sich dann an Dan. »Heißt das, du willst die Wohnung jetzt rosa streichen, oder was?«
  


  
    »Ich hab dir noch mehr mitgebracht«, trällerte Jeanette, ohne auf ihren geschiedenen Mann zu achten. Sie zog einen langen Strang pinkfarbener Fallschirmseide aus einer weißen Schachtel. »Dieser wichtige Wendepunkt in deinem Leben muss gebührend gefeiert werden. Sieh nur!« Das Ding entpuppte sich als hautenger Overall, der vorne mit glitzernden goldenen Bändeln geschnürt wurde. Als sie ihn Dan an den Körper hielt, zeigte sich schnell, dass er ihm ungefähr zehn Nummern zu klein war. Kein Wunder, ihr letztes Geschenk war eine Lederhose gewesen, 
     die sie ihm aus Salzburg geschickt hatte, als er elf gewesen war.
  


  
    Dan schloss die Augen und bereute zutiefst, dass er und Vanessa die Stapel alter Zeitungen weggeräumt hatten – vielleicht wären sie sonst wirklich umgefallen und hätten ihn erschlagen, wenn schon nicht nachts im Schlaf, dann im schlimmsten wachen Moment seines Lebens.
  


  
    »Ich wusste, dass er dir perfekt stehen würde! Kannst du dir vorstellen, was die Boys in den Nachtclubs in Chelsea für Gesichter machen werden?«
  


  
    Wir können es jedenfalls – und haben jetzt schon Albträume.
  


  
    »Und ich hab noch etwas für dich«, raunte Jeanette, fasste Dan am Ellbogen und beugte sich verschwörerisch zu ihm vor. »Aber das solltest du dir vielleicht ganz in Ruhe ansehen... wenn du allein bist.« Sie griff in die auf ihrer Hüfte baumelnde Makramee-Tasche und zog ein schweres, schwarz eingebundenes Buch hervor, das sie ihm feierlich überreichte.
  


  
    Dan fuhr mit den Fingerspitzen über den goldgeprägten Titel: »Homoesensual: Die schönsten schwulen Liebesgedichte aus allen Jahrhunderten«. Das Buch war tonnenschwer. Er starrte auf das Cover und wusste nicht, was er sagen sollte. Eigentlich war es ja ein sehr schönes und passendes Geschenk. Immerhin war er Dichter und mit ziemlicher Sicherheit schwul.
  


  
    Aber hätte sie ihm nicht auch einfach eine Glückwunschkarte schicken können?
  


  
    »Ich wollte dir zu deinem sexuellen Erwachen ein künstlerisches Geschenk machen und dachte mir, dass diese neue europäische Anthologie bestimmt ganz nach deinem Geschmack ist. Ich habe sie in einem entzückenden alternativen
     Buchladen in Paris gefunden – sie haben dort auch Schwulenfilme! Nächstes Mal besorge ich dir dort einen.«
  


  
    Dan blickte stirnrunzelnd auf das Buch in seinen Händen. Hatte seine Mutter ihm gerade angeboten, ihm Schwulenpornos zu schicken? Sie schien geradezu begeistert von der Vorstellung, einen schwulen Sohn zu haben, und er hatte sie seit zehn Jahren nicht gesehen: Warum sollte er ihr also die Freude verderben? Er zuckte mit den Schultern, legte das Buch auf den Tisch, nahm das Penis-Eclair aus dem Karton und biss herzhaft davon ab. Es schmeckte wie ein mit Vanillecreme gefüllter Donut.
  


  
    »Köstlich!«, verkündete er kauend. Seine Mutter nickte und strahlte vor Vergnügen. Vanessa tauchte kichernd einen Finger in die Creme, um zu probieren.
  


  
    »Wirklich göttlich«, beteuerte Dan noch einmal.
  


  
    Na, wer sagt’s denn? Ein bisschen Wärme tut jeder Familie gut!
  

  
  


  
    s nimmt b allen wind aus den segeln
  


  
    Blair betrachtete Serena in ihrem abgeschnittenen Jeansrock und dem weißen Tanktop von Imitation of Christ und ihre hübschen blauen Augen verengten sich zu Schlitzen. Das durch die riesigen Panoramafenster ins Wohnzimmer fallende Licht ließ Serenas engelhaft blonden Haare noch goldener erstrahlen. Sie war unerträglich schön. Obwohl sie sich mit ihrem Outfit offensichtlich keine Mühe gegeben hatte, sah sie – wie immer – perfekt aus. Serena hätte auch Schlabbershorts und ein fleckiges Männerunterhemd tragen können und würde trotzdem auf der Straße von Patrick Demarchelier angehalten werden und auf das Cover der Vogue kommen. Es war so verdammt ungerecht.
  


  
    Stimmt schon, Süße, aber du hast Nate!
  


  
    Blair rang sich ein Lächeln ab und zwang sich, Haltung zu bewahren, als Serena ihre schlanken Arme um Nates Nacken schlang. War es denn nicht schon unverschämt genug, dass sie einen dreiseitigen Liebesbrief in Nates Auto 
     geschmuggelt hatte, obwohl es total offensichtlich gewesen war, dass sie und Nate wieder ein Paar waren? Musste sie auch noch in dem Moment, in dem sie nach Hause kam, in ihrem Wohnzimmer auf sie warten wie eine psychopathische Stalkerin?
  


  
    Oder eine beste Freundin?
  


  
    Blair kochte innerlich, als Serena sich noch enger an Nate schmiegte, der sie an sich zog und genießerisch die Augen schloss. Serena lag in seinen Armen, als würde sie dort hingehören – als hätte sie immer schon dort hingehört. Wenn die beiden so weitermachten, würde sie einen Schreikrampf bekommen. Sie trat von einem Fuß auf den anderen, drehte wütend an dem Rubinring an ihrem Finger und brüllte in Gedanken: Hallo! Könnt ihr euch vielleicht mal wieder loslassen und euch daran erinnern, dass ich auch noch hier stehe?
  


  
    »Blair, mein Schatz!« Sie fuhr erschrocken herum, als ihre Mutter sie von hinten quasi ansprang. Hinter ihr stand eine hagere, gelangweilt aussehende Platinblondine und kritzelte etwas in ein magentafarbenes Notizbuch. Eleanor presste ihre Tochter an sich und umhüllte sie mit einer Wolke von Chanel No. 5. Blair kniff die Augen zusammen, grub ihre kurzen, manikürten Nägel in die In nenflächen ihrer Hände und ließ die Umarmung stoisch über sich ergehen. »Willkommen zu Hause!« Endlich ließ ihre Mutter von ihr ab und zeigte auf die Blondine, die inzwischen auf dem Sofa Platz genommen hatte. »Wie schön, dass du ausgerechnet jetzt nach Hause kommst! So kann ich dir meine liebe Freundin Davita Fjorde vorstellen!«
  


  
    Ohne Nate aus den Augen zu lassen, der gerade über irgendeinen von Serenas bescheuerten Witzen lachte, trottete
     Blair zum Sofa und hielt der Frau mit dem orangeroten Lippenstift schlaff die Hand hin.
  


  
    »Sehr erfreut, Blair.« Davita trommelte mit der Spitze ihres rechten silbernen Jimmy Choos ungeduldig auf den edlen Bokhara-Teppich. Sie schien keine Zeit für Wiedersehensfeiern zu haben. Na ja, die hatte Blair auch nicht.
  


  
    »Also, Blair...« Eleanors Stimme klang hektisch und auf ihrer Stirn bildeten sich glitzernde Schweißperlen – wie immer, wenn sie nervös war. Sie drückte ihre Tochter aufs Sofa. »Davita ist hier, weil... Ich bin froh, dass du sitzt, ich habe dir nämlich etwas sehr Wichtiges mitzuteilen!«
  


  
    Blairs Miene verdüsterte sich. Was konnte wichtiger sein als die Tatsache, dass Serena hier direkt vor ihren Augen mit Nate rummachte? Die beiden hatten sich zwar endlich aus ihrer Umarmung gelöst, waren aber in der anderen Ecke des Raums stehen geblieben und tuschelten miteinander. Serenas apartes, glockenhelles Lachen klang in Blairs Ohren wie eine kreischende Kettensäge.
  


  
    »Ich habe Davita und Serena gebeten herzukommen, um mir zu helfen, eine Abschiedsparty für dich im Met zu organisieren. Am Abend vor deiner Abreise nach Yale!« Eleanor beugte sich vor und umklammerte Blairs Unterarm. Ihre Augen strahlten vor Begeisterung. »Das ist schon in neun Tagen!«
  


  
    Davita nahm ein Klemmbrett vom Couchtisch. »Ich lese Ihnen rasch vor, was wir bereits beschlossen haben, Blair. Mal sehen... wir haben ganz fabelhafte Goodybags mit Produkten von Kiehl’s und Frédéric Fekkai als Geschenke für die Gäste, die Blumenarrangements kommen natürlich von Robert Isabell – ich dachte an rosa und weiße Lilien, aber das sieht vielleicht zu sehr nach Hochzeit aus -, Trüffel vom La Maison du Chocolat, Cupcakes aus der 
     Magnolia Bakery. Außerdem habe ich mir überlegt, dass wir auf der großen Treppe vor dem Met einen roten Teppich auslegen könnten, der sich wie ein Wasserfall über die Stufen ergießt. Was halten Sie davon, Blair?« Davitas Stirn schlug lederartige Falten. Die Haut ihres Gesichts erinnerte an eine vertrocknete Zwiebel und sah aus, als würde sie gleich in Schichten abblättern.
  


  
    Blair konnte sich nicht konzentrieren. Sie sah immer wieder angespannt zu Serena und Nate hinüber, die sich auf ein kleines Sofa gesetzt hatten, und versuchte Nate telepathisch dazu zu zwingen, sich endlich umzudrehen und sie zur Kenntnis zu nehmen. Hey! Kennst du mich noch? Deine Freundin? Das Mädchen, mit dem du gerade einen Monat allein auf einer Jacht mitten im Atlantik verbracht hast? Das Mädchen, dem du ungefähr achttausend Mal gesagt hast, dass du sie liebst? Verdammt, was war bloß los mit ihm?
  


  
    »Die Party findet nur für dich statt, mein Liebling! Na ja, für dich und Aaron und... den Rest der Familie! Weil... wir werden nämlich schon bald nach Los Angeles ziehen!«
  


  
    Blair fuhr herum. »Wie bitte?« Irgendetwas schnürte ihr die Luft ab. »Was hast du gerade gesagt, Mom?«
  


  
    Eleanors Lächeln erstarb für einen Moment und sie strich verunsichert über ihren goldblonden Bob. Das Sonnenlicht brach sich funkelnd in ihrem Ehering, einem Sechskaräter von Harry Winston.
  


  
    »Cyrus hat mit seiner Immobilienfirma gerade einen großen Coup in L.A. gelandet. Er baut ein Luxushotel in Malibu! Ist das nicht großartig?« Eleanor wedelte begeistert mit beiden Händen vor Blairs entsetztem Gesicht herum. »Du und Aaron, ihr geht ja jetzt auf die Uni, aber für 
     Tyler und die kleine Yale ist das ein echter Neuanfang … Stell dir vor, Tyler kann jeden Tag surfen gehen, und Yale wird einen richtigen Garten haben, in dem sie spielen kann. Kein Kind sollte ohne Garten aufwachsen müssen!« Eleanor nahm einen Stapel Blaupausen vom Couchtisch und legte sie Blair in den Schoß. »Hier. Das sind die Pläne für das neue Haus! Das hier ist dein Zimmer. Du hast eine eigene Terrasse! Und Yales Zimmer hat eine Galerie, auf der das Kindermädchen schlafen kann, und...«
  


  
    »Sag mal, spinnst du jetzt total, Mom?« Blair schleuderte die Pläne auf den Couchtisch. »Los Angeles? Wo jeden Tag Leute bei irgendwelchen Erdbeben sterben! Ich bin auch in Manhattan aufgewachsen – und zwar ohne Garten! Was hast du am Central Park auszusetzen? Hier ist unser Zuhause!«
  


  
    Davita versteifte sich, stand auf, presste sich ihr mit Swarovskisteinchen verziertes Handy an die Brust und stöckelte aus dem Zimmer. Sie wurde dafür bezahlt, Partys zu organisieren, und nicht, um Familiendramen zu moderieren. Serena und Nate, die von Blairs kleinem Wutanfall nichts mitbekommen hatten, unterhielten sich angeregt und sahen sich dabei tief in die Augen.
  


  
    Da bahnte sich in Blairs Leben die größte anzunehmende Katastrophe an und die beiden bemerkten es nicht mal?
  


  
    »Ja, du bist in Manhattan aufgewachsen, aber wir wa ren damals eben noch naive junge Eltern und wussten es nicht besser«, sagte Eleanor, während sie zerstreut die Pläne für das neue Haus betrachtete. »Bitte stell dich nicht quer, Liebes«, bat sie. »Ich verspreche dir, du wirst begeistert sein. Wir haben im neuen Haus dann sogar einen Pool und... oh...!« Sie beugte sich vor und nahm ein 
     Foto vom Couchtisch. »Das hätte ich fast vergessen. Ich habe noch eine Überraschung für dich. Dein Vater kommt extra aus Frankreich, um mit uns zu feiern!« Sie hielt Blair das Foto unter die Nase. »Und er bringt die beiden süßen kambodschanischen Zwillinge mit, die er und der liebe Gilles gerade adoptiert haben.«
  


  
    Blair starrte auf das Foto, das ihren gebräunten, attraktiven Vater zeigte. Er hatte ein rosa Tuch um den Hals geschlungen und hielt zwei unverkennbar asiatische Babys in den fitnessgestählten Armen. Ihr wurde schlecht. Ihr Vater hatte kambodschanische Babys adoptiert? Genügte es ihm nicht, dass er eine schöne Tochter hatte, die bald nach Yale gehen würde? Genügte sie denn niemandem?
  


  
    »Gilles ist wirklich ein Süßer«, schwärmte Eleanor. »Ich finde, er ist der netteste Freund, den dein Vater je gehabt hat!«
  


  
    Blair sprang auf. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie wirklich sprachlos. Los Angeles? Kambodschanische Zwillinge? Sie konnte es nicht fassen, dass ihre Mutter ihr das antun wollte. Laut Drehbuch ihres Kopfkinos sollte das jetzt eigentlich die glücklichste Zeit ihres Lebens sein! Sie und Nate sollten von ihrer Segeltour zurückkehren, in ihr brandneues zartrosa BMW-Cabrio steigen, nach Yale fahren und ihre nervige Familie hinter sich lassen. Komplikationen waren im Skript nicht vorgesehen.
  


  
    Aus der anderen Zimmerecke erklang wieder Serenas Lachen. Blair warf ihr einen gereizten Blick zu. Nate strich sich durch seine gewellten, meersalzigen Haare. Die beiden waren offensichtlich in ihre eigene kleine Welt versunken und hatten keine Ahnung, was sie gerade durchmachte. Blair spürte, wie ihr bittere Magensäure in die Speiseröhre schoss. Ihr wurde speiübel. Sie würden wirklich
     allen Ernstes nach Kalifornien ziehen? Und was war mit Thanksgiving und Weihnachten? Sie würde in L.A. bei ihrer durchgeknallten Familie im erdbebensicheren Bombenkeller hocken, während Nate... hier in New York sein würde. Bei Serena.
  


  
    Sie hörte nicht mehr, was ihre Mutter rief, als sie – die Hand auf den Mund gepresst – durch den Flur zu ihrem ehemaligen Zimmer lief. Die kleine Yale lag in ihrem Babybettchen. Ihr Kopf war mit einem Irokesen aus orangeblonden Flaumhärchen bedeckt. Sie strahlte, als ihre Schwester ins Zimmer kam, als wolle sie sagen: »Warum rennst du denn so?« Blair hob ihr knuddeliges kleines Schwesterchen, das sie seit einem Monat nicht mehr gesehen hatte, aus dem Bettchen und drückte es an sich. Dann bemerkte sie, dass Yale einen gebatikten Strampler mit dem Aufdruck »California Dreamin’« anhatte.
  


  
    Ohne zu zögern, legte sie das kleine Mädchen auf den Wickeltisch, riss ihr das beleidigende Kleidungsstück vom Leib und zog ihr stattdessen einen zum Niederknien niedlichen rosa Strampler an, den sie ihr höchstpersönlich im DKNY-Flagshipstore auf der Madison Avenue gekauft hatte.
  


  
    »So!« Blair ließ den gebatikten Strampler mit spitzen Fingern in den luftdicht verschließbaren Windeleimer fallen, wo er niemals gefunden werden würde. »Das ist doch schon viel besser!« Yale gluckste verzückt, als Blair sie an ihren Lieblingsstellen kitzelte.
  


  
    Wenigstens ein Mensch, der sich freute, sie zu sehen.
  

  
  


  
    spezialauftrag für s und n
  


  
    »Und was hast du die letzten Wochen so gemacht?«, fragte Nate und schüttelte sich seine honigbraunen Haare aus den Augen. Auf der anderen Seite des eleganten, ganz in Rot- und Weißtönen gehaltenen Wohnzimmers stritt Blair sich – wie üblich – mit ihrer Mutter.
  


  
    »Och. Nicht viel.« Serena hoffte, dass Nate ihr nicht anmerkte, wie nervös sie war. »Nicht viel« war die Übertreibung des Jahres. Schließlich hatte sie die letzten vier Wochen gar nichts gemacht – sie war untätig auf der Couch herumgelegen, ziellos mit einem geeisten Latte in der Hand durch die Straßen Manhattans gestreift oder allein im Kino gesessen. Hatte verzweifelt versucht, sich von der rastlosen, bohrenden Unruhe abzulenken, die in ihr gärte. »Du weißt schon, shoppen, ausgehen... das übliche Programm eben.« Sie konnte Nate nicht sagen, was sie wirklich gemacht hatte – es war zu erbärmlich. Sie holte tief Luft und wischte sich die feuchten Handflächen an ihrem Rock ab. Wieso war sie so aufgeregt? Vor ihr saß doch nur 
     ihr guter alter Freund Nate, der sie als Sechsjährige durch genau dieses Wohnzimmer gejagt hatte, weil sie seine neue Superman-Unterhose geklaut und angezogen hatte.
  


  
    Eben. Eigentlich ist doch alles beim Alten, oder?
  


  
    »Aber erzähl mal von euch – ihr seid schließlich auf großer Fahrt gewesen!« Sie sah ihm in die Augen und legte ihre Hand wie zufällig neben seine auf das Polster des Zweisitzers, auf dem sie saßen. Ihre blonden, leicht verschwitzten Haare kringelten sich an den Schläfen und sie lächelte scheu. Sie legte es gar nicht darauf an, mit ihm zu flirten, aber bei Nate ließ sich das einfach nicht verhindern. »Erzählen Sie mir von Ihren Abenteuern, Captain Archibald«, forderte sie ihn lächelnd auf.
  


  
    »Oh Gott, bitte nenn mich nicht so.« Er lachte gequält. »Es war toll, wochenlang draußen auf dem Meer zu sein. Jeden Tag Sonne und nachts die Sterne über uns. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie geil...«
  


  
    »Klingt gut«, murmelte Serena, die plötzlich sah, wie Blair aus dem Zimmer stürmte und sich dabei eine Hand auf den Mund presste. An sich war es nichts Ungewöhnliches, dass Blair schon fünf Minuten nach ihrer Rückkehr nach Hause einen hysterischen Anfall bekam, trotzdem fragte sie sich, ob sie ihr nicht hinterhergehen sollte, um sie zu trösten. Sie zögerte. Wäre es nicht Nates Aufgabe, nach ihr zu sehen? Immerhin war er ihr Freund.
  


  
    Aber Nate schaute ihr immer noch in die Augen und schien überhaupt nicht mitbekommen zu haben, dass Blair – die angebliche Liebe seines Lebens – gerade aufgelöst aus dem Wohnzimmer gelaufen war. Was hatte das zu bedeuten?
  


  
    Hmm... vielleicht dass er bekifft war? Das wäre ja nichts Neues.
  


  
    Serena senkte den Blick und konzentrierte sich auf das graue Abercrombie-T-Shirt, das er schon besaß, solange sie sich erinnern konnte. Hauptsache, sie sah nicht in seine glitzernden grünen Augen. Sie holte tief Luft, um ihm die Frage zu stellen, die sie ihm stellen musste – egal wie sehr die Antwort sie möglicherweise verletzte. »Sag mal, Natie... ich wollte dich fragen, ob du vielleicht etwas entdeckt hast. Etwas, das...«
  


  
    »Wir haben so viele geile Sachen entdeckt!« Er strahlte. »Kleine einsame Inseln, Höhlen in Maine... wir haben sogar Papageientaucher gesehen!«
  


  
    Serena sah in seine Augen, die so grün waren wie die kleinen vom Meer abgeschliffenen Glassplitter, die man manchmal am Strand findet. Ihr Herz klopfte wie verrückt. Wieso war Blair gerade aus dem Zimmer gerannt? Was hatte sie so wütend gemacht? Hatte Nate den Brief gefunden und mit ihr darüber gesprochen? Hatte Blair ihn womöglich gefunden und es ihm erzählt? Oder – noch schlimmer – hatte sie ihn gefunden und ihm nichts davon erzählt? War Nate genauso verliebt in sie wie sie in ihn und war er Blair deswegen nicht gefolgt, um sie zu trösten? Oder lag der Brief immer noch im Handschuhfach des Aston Martin seines Vaters? Ungelesen? Alle ihre Fragen unbeantwortet?
  


  
    »Es war wirklich die krasseste Zeit meines Lebens«, sagte Nate in dem trägen Tonfall, in dem er sprach, wenn er entspannt war oder glücklich oder bekifft – also praktisch immer. »Am liebsten wär ich gar nicht mehr zurückgekommen.«
  


  
    Serena hielt es nicht länger aus, nicht zu wissen, was aus dem Brief geworden war – nicht zu wissen, ob er es wusste oder nicht. Sie musste ihn fragen.
  


  
    Sie lächelte verkrampft. »Nate, hast du meinen...?«
  


  
    »Ich muss euch ganz kurz stören, ihr Lieben. Nur ein Minütchen!« Eleanor war zu ihnen herübergekommen und machte Anstalten, sich zwischen sie auf das für drei Personen viel zu schmale Sofa zu quetschen. Serena und Nate rückten notgedrungen zur Seite, andernfalls hätte Blairs Mutter sich ihnen auf den Schoß gesetzt. Eleanor hakte sich mit einem verschwörerischen Lächeln bei ihnen unter, und Serena fühlte sich schlagartig in die Parfümabteilung von Barneys versetzt, als sie der betäubende Duft von Chanel No. 5 einnebelte.
  


  
    »Wie gut, dass ich euch beide zusammen erwische«, wisperte Eleanor, als habe sie eine supergeheime Mission. »Ich möchte Blair nämlich auf ihrer Party mit einer Diashow über ihr Leben überraschen. Ihr wisst schon, die schönsten Momente aus ihrer Kindheit und Jugend, so etwas in der Art.« Während sie redete, drehte sie permanent den Kopf nach rechts und links, um abwechselnd Nate und Serena anzusehen, als wäre sie bei einem Tennismatch. »Leider habe ich nicht die Zeit, die Unmengen von Fotos zu sichten, die Blair und ich im Laufe der Jahre angesammelt haben.« Sie legte ihnen die Hände auf die Knie und drückte sie liebevoll. »Ihr würdet mir einen riesengroßen Gefallen tun, wenn ihr die Alben durchsehen und ein paar passende Fotos heraussuchen würdet. Leider eilt es ziemlich – ich brauche die Bilder spätestens bis Montag.«
  


  
    Serena lehnte sich zurück und versuchte, über Eleanors Kopf hinweg einen Blick auf Nate zu erhaschen, aber im selben Moment lehnte Eleanor sich ebenfalls zurück und fächelte sich mit der Hand Luft zu. »Das muss natürlich alles streng geheim bleiben. Kein Wort zu Blair!« Eleanors 
     lautes Flüstern hallte von den Wänden des Wohnzimmers wider und sie hielt sich den Zeigefinger an die Lippen.
  


  
    Serena musste sich ein Lachen verbeißen. Ausgerechnet Eleanor, die selbst kein Geheimnis für sich behalten konnte – sie erzählte ihren Kindern schon, was sie zu Weihnachten bekommen würden, bevor sie die Geschenke überhaupt besorgt hatte. Wahrscheinlich würde sie es Blair spätestens morgen selbst verraten, falls die das Gespräch nicht sowieso mitgehört hatte. Nate nickte bloß stumm. Er sprach nie viel in Eleanors Gegenwart. Ihre bloße physische Präsenz war einfach zu überwältigend.
  


  
    »Klar, das machen wir gerne«, antwortete Serena für sie beide. »Und wir treffen uns so, dass Blair nichts davon mitkriegen wird – versprochen.«
  


  
    Ja. Darin sind sie gut.
  

  
  


  
    verliebt, verlobt, ver…
  


  
    »Puh! Ich bin so was von geschafft!« Dans Mutter reckte die Arme über den Kopf und ruckelte sich auf dem durchgesessenen braunen Ledersofa im Wohnzimmer in eine bequeme Sitzposition. Sie gähnte herzhaft, obwohl es erst acht Uhr war. Rufus war bei seinem Anarcho-Dichter-Stammtisch im West Village und Jeanette war mit Dan und Vanessa zu Hause geblieben. Sie sah sich um und blinzelte träge wie eine schläfrige Siamkatze. Ihre mausbraunen Haare waren zerzaust und ihre wässrig blauen Augen wirkten entzündet und waren von kleinen Äderchen durchzogen. »In meinem Alter steckt man so einen langen Flug nicht mehr so gut weg. Und die Cocktails im Flugzeug helfen auch nur vorübergehend.«
  


  
    Sie sah erst Dan an, der ihr gegenüber in einem abgewetzten Sessel saß, und dann Vanessa, die in der Küchentür stand. Offensichtlich erwartete sie irgendeine Reaktion. Dan war wie versteinert. Er wusste immer noch nicht, was er von ihr und der ganzen Situation halten sollte.
  


  
    »Aber ihr Kinder solltet euch vom Alkohol fernhalten!« Sie hob streng den Zeigefinger. »Na gut, ein Schlückchen dürft ihr schon mal probieren, wenn ihr neugierig seid – aber nur probieren, hört ihr? So!« Sie klatschte sich auf die Oberschenkel. »Wo schlafe ich?«
  


  
    Dan warf Vanessa einen Hilfe suchenden Blick zu, aber die leckte ungerührt die Reste des Penis-Eclairs von ihren Fingern und sah ihn nicht an. Dan seufzte. Ihre schneeweiße Haut, die in leuchtendem Kontrast zu ihren kurzgeschorenen dunklen Haaren stand, der Schwung ihrer roten Lippen, der leicht spöttische Blick in den braunen Augen... sie war wirklich schön.
  


  
    »Dan?« Seine Mutter beugte sich vor und tätschelte ihm mit ihrer beringten Hand das Knie.
  


  
    Dan schreckte aus seinen Gedanken auf. »Ähem, eigentlich sind alle Zimmer belegt. Wenn du willst, kannst du mein Zimmer haben, ich schlaf dann auf dem Sofa.«
  


  
    Seine Mutter stand auf und massierte sich mit einer Hand den Nacken. »Auf dem Sofa? Sei nicht albern. Ich meine, jetzt wo du... du weißt schon... bist«, sie sah ihn bedeutungsvoll an, »dürfte es ja wohl kein Problem sein, wenn du bei Vanessa im Zimmer schläfst. Dann könnt ihr Mädchen euch die ganze Nacht unterhalten.«
  


  
    »Ja... klar... warum nicht.« Dan warf Vanessa einen fragenden Blick zu. Sie sah etwas überrascht aus oder erschrocken – vielleicht verbiss sie sich aber auch nur das Lachen, weil Dan von seiner eigenen Mutter als Mädchen bezeichnet worden war.
  


  
    Jeanette erhob sich, küsste Dan auf den Scheitel und wuschelte ihm durch die Haare. »Hättest du etwas dagegen, wenn ich mich noch kurz an deinen Computer setze, bevor ich mich ins Bett lege? Ich will nur schnell ein paar 
     Mails verschicken. Keine Sorge, ich lade keine Pornos runter!« Ohne seine Antwort abzuwarten, schwebte sie durch den Flur auf Dans Zimmer zu und pfiff dabei extrem unmelodiös Gloria Gaynors »I Will Survive« vor sich hin.
  


  
    Sie wird es bestimmt überleben. Aber was ist mit Dan?
  


  
    »Gute Nacht, ihr beiden Süßen!«, erklang ihre Stimme, bevor sich die Tür von Dans Zimmer schloss.
  


  
    Dan schluckte trocken und versuchte, seine Verlegenheit zu überspielen. Er hätte niemals geglaubt, dass fünf kleine Wörter – die fünf Wörter, die er seiner Schwester geschrieben hatte: Liebe Jenny, ich bin schwul – sein Leben derart durcheinanderbringen könnten. Nach einer Weile stand er auf und trottete in die Küche, wo Vanessa über die Arbeitsplatte gebeugt stand und mit dem Zeigefinger Schlangenlinien in die heruntergetropfte Cremefüllung malte. Wenn er wirklich schwul war, wieso übermannte ihn dann plötzlich das Bedürfnis nachzuprüfen, ob sich ihr Bauch immer noch so warm und weich anfühlte wie frisch aufgegangener Pizzateig?
  


  
    »Wie sieht’s aus, Süße? Sollen wir ins Bett gehen?« Vanessa hob kokett eine Braue und ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Bevor Dan antworten konnte, trat sie von der Arbeitsplatte weg und schlenderte in Jennys altes Zimmer. Ihre Springerstiefel knarzten auf dem Parkettboden.
  


  
    Dan hörte das Spannbetttuch schnalzen, als sie das Bett neu bezog, was sie höchst selten tat. Hieß das, dass sie tatsächlich wollte, dass er bei ihr im Bett schlief? Aber es war noch früh und kaum dunkel draußen. Vielleicht hatte sie auch einfach die Unordnung in der Wohnung satt. Dan hatte Kopfschmerzen. Es war ein sehr langer Tag gewesen. Er seufzte und folgte ihr ins Zimmer.
  


  
    »Hey.« Er half ihr, das Laken um die Matratze zu spannen. Vanessa steckte es an ihrem Ende fest und warf ihm ein Kissen an den Kopf. Flirtete sie etwa mit ihm? Ihr Gesicht war von einem feinen Schweißfilm bedeckt, ihre Wangen glühten. Sie strahlte. Dan widerstand der Versuchung, übers Bett auf sie zuzukriechen und ihr einen sanften Kuss auf die apfelroten Wangen zu drücken.
  


  
    Klar. Mit ihr in einem Zimmer zu schlafen war gar kein Problem. Eine lustige Pyjamaparty unter Mädels.
  


  
    Dan richtete sich unschlüssig auf, als ein schrilles Klingeln ertönte und sie beide zusammenschreckten. Vanessa zog seufzend ihr Handy aus der Hosentasche. Sie war nicht gerade begeistert über die Unterbrechung. Es machte ihr viel zu viel Spaß, mit Dan zu flirten – vor allem jetzt, wo er angeblich schwul war. Sie klappte es auf. »Hallo?«
  


  
    »Hey, Schwesterherz!«
  


  
    »Ruby?« Vanessa hatte nicht mehr mit ihrer Schwester gesprochen, seit sie aus Prag zurückgekommen war und sie aus der Wohnung geschmissen hatte. Was wollte sie von ihr?
  


  
    »Wie geht’s dir?«, brüllte Ruby, die extrem aufgekratzt klang. »Mein Gott, ist das schön, mal wieder deine Stimme zu hören!«
  


  
    »Mhm, okay. Was gibt’s?« Vanessa bemühte sich um einen neutralen Tonfall, obwohl sie immer noch stinksauer auf ihre Schwester war. Sie war nicht bereit, ihr zu verzeihen, bevor sie nicht mindestens vor ihr im Staub kroch. Das Handy zwischen Schulter und Ohr geklemmt, verschränkte sie die Arme vor der Brust und erwartete Rubys Entschuldigung. Vielleicht hatte sie sich von Piotr getrennt und wollte, dass Vanessa wieder zu ihr nach Williamsburg zog? Als sie an ihr ehemaliges Zuhause dachte, hatte sie sofort
     wieder den süßlichen Duft nach verbranntem Zucker von der benachbarten Fabrik in der Nase. Bald würde sie wieder im Eat frühstücken und spätnachts im Diner Kaffee trinken, wo sie von blassen, dürren Kreativen umringt sein würde, deren Haare aussahen, als hätte sie jemand mit dem Buttermesser geschnitten. Sie würde ihre Tage nicht mehr damit verbringen müssen, Dans ständig wechselnde sexuelle Orientierung zu entschlüsseln …
  


  
    »Hör zu, V... Es tut mir echt leid, das ich mich so lang nicht gemeldet hab, aber ich war voll im Stress, weil ich Piotr helfen musste...«
  


  
    Vanessa hielt den Hörer mit einer Hand fest, während sie mit der anderen einen Bezug über ein Kissen stülpte. Klar. Wahrscheinlich hatte sie die ganze Zeit Piotrs Pinsel halten müssen. Igitt. Ihr schauderte bei ihren eigenen perversen Gedanken und sie schleuderte das Kissen angewidert aufs Bett. Dan saß auf der Bettkante, hörte zu und begutachtete seine Fingernägel, was extrem tuntig aussah.
  


  
    »Piotr arbeitet nämlich an einer neuen Bilderserie und ich bin sein Modell. Ich bin schon gespannt auf dein Urteil, wenn du sie siehst.«
  


  
    Vanessa verzog das Gesicht und verließ den Raum. Okay, das klang nicht so, als hätten sich die beiden getrennt. Und wahrscheinlich benutzte der Tscheche ihr altes Zimmer immer noch als Atelier. Aber vielleicht wollte Ruby trotzdem, dass sie wieder einzog. Sie konnten ja ein zusätzliches Schlafsofa kaufen. Vanessa schlurfte durch den langen, schäbigen Flur in die Küche und löffelte Folgers’ InstantKaffee in einen unförmigen gelben Keramikbecher, den Dans Mutter ihm vor Jahren mal aus Europa geschickt hatte.
  


  
    »Klar, ich schau sie mir bei Gelegenheit mal an.« Soweit sie gehört hatte, bestand Piotrs sogenannte Kunst aus »monolithischen Akten« von nackten Frauen mit ihren Hunden. Sie stellte sich eine riesige Leinwand vor, auf der Ruby zusammen mit einem sabbernden Schäferhund posierte. Tolle Kunst.
  


  
    Sind Fotos von toten Tauben und benutzten Kondomen etwa künstlerisch wertvoller?
  


  
    »Aber eigentlich rufe ich wegen was anderem an«, sagte Ruby, deren Stimme so atemlos klang, als wäre sie zehn Kilometer gerannt. »Ich hab nämlich eine große Ankündigung zu machen. Sitzt du gerade?«
  


  
    »Ja«, log Vanessa desinteressiert, stellte den Becher in die Mikrowelle und drückte auf den Timer.
  


  
    »Wir heiraten!!!!!!«
  


  
    »Was?« Vanessa sank vor der Mikrowelle auf den Küchenboden, auf dem schon wieder Kaffeekrümel verstreut lagen, obwohl sie das Linoleum erst heute Morgen gewischt hatte. Ruby heiratete? Piotr? Die beiden hatten sich doch erst vor ein paar Monaten kennengelernt! Der Typ malte nackte Frauen mit ihren Hunden! Und jetzt sollte er zur Familie gehören? Irgendetwas stimmte nicht mit dieser Welt. Und zwar ganz massiv nicht.
  


  
    In diesem Moment kam Dans Mutter in die Küche. Sie trug einen durchsichtigen, bodenlangen rosa Morgenmantel, der mit Hunderten von exotischen Vögeln bestickt war, und jeder Millimeter ihres Gesichts war mit einer fettigen weißen Creme zugekleistert, die intensiv nach Kuchenglasur roch. Ihre flauschigen rosa Hausschuhe machten ein schabendes Geräusch auf dem Linoleumboden. »Entschuldige bitte – ich hab meinen Vitamindrink vergessen!«, flüsterte sie, öffnete den Kühlschrank und goss sich 
     eine widerlich riechende braune Flüssigkeit in ein Micky-Maus-Glas. »Vitamine sind ein Geschenk der Natur an uns Menschen!«, flötete sie. Vanessa schüttelte bloß den Kopf, als Jeanette, schmatzend das widerliche Gebräu trinkend, in Dans Zimmer zurücktänzelte.
  


  
    »Vanessa? Bist du noch dran?«, quäkte Rubys Stimme aus dem Handy.
  


  
    »Mhm? Ja. Toll. Ich gratuliere«, murmelte Vanessa gleichgültig. Als sie den Kopf hob, sah sie Dan in der Tür stehen. Er warf ihr einen fragenden Blick zu und flüsterte tonlos: »Alles okay?« Vanessa nickte nur und drückte sich das Handy fester ans Ohr. Ruby plapperte fröhlich weiter, anscheinend hatte sie nicht mitbekommen, dass ihre Schwester alles andere als begeistert reagiert hatte.
  


  
    »Und du wirst meine Brautjungfer«, hörte sie Ruby über das dumpfe Brummen der Mikrowelle sagen.
  


  
    Vanessa setzte sich kerzengerade auf. »Deine Was-Jungfer?«, fragte sie ungläubig. »Wer bist du und was hast du mit meiner Schwester gemacht?«
  


  
    Ruby kicherte. »Ach komm, ich weiß doch genau, dass du immer schon davon geträumt hast, in einem niedlichen Laura-Ashley-Kleid in einer Kirche zu stehen.«
  


  
    Vanessa stand auf, als die Mikrowelle schrill piepste. Niemals.
  


  
    »Also was ist? Machst du’s?«, fragte ihre Schwester. Vanessa nahm behutsam den Becher aus der Mikrowelle, damit ihr die kochende Brühe nicht über die Finger schwappte. Wobei eine Verbrennung dritten Grades vielleicht nicht das Schlechteste wäre, um aus der Brautjungfernnummer rauszukommen.
  


  
    Mhm, verführerischer Gedanke.
  


  
    Vanessa seufzte. Sie wusste, dass sie ihrer Schwester diese 
     Bitte nicht abschlagen konnte, auch wenn Piotr widerwärtig verfaulte Zähne hatte und auf Sex mit Tieren stand.
  


  
    »Ach, egal. Was soll’s. Ich mach’s.« Sie trank einen Schluck von dem heißen Kaffee und spuckte ihn sofort wieder aus. »Aber nur wenn ich in meinen eigenen Klamotten kommen darf. Ich ziehe auf gar keinen Fall so ein schwules bonbonrosa Brautjungfernkleid an!«
  


  
    Dan hielt sich gerade den rosa Overall, den seine Mutter ihm mitgebracht hatte, vor den dürren Körper. Sie warf ihm einen entschuldigenden Blick zu, flüsterte: »Sorry« und lächelte schwach. »Ich meinte, mädchenhaft«, sagte sie ins Handy und tupfte sich mit einem schmuddelig braunen Küchenhandtuch den Kaffee von den Beinen.
  


  
    Ruby lachte. Vanessa hörte, wie sie jemandem im Hintergrund in irgendeiner unverständlichen Sprache etwas zuflüsterte. Wahrscheinlich Marsianisch.
  


  
    »Quatsch, keine Sorge. Natürlich heiraten wir nicht kirchlich. Wir machen nächsten Samstag ein Picknick im Prospect Park – alles ganz locker. Jeder bringt irgendwas zu essen mit, und alle kommen, wie sie wollen.« Vanessa hörte, wie das Feuerzeug ihrer Schwester klickte und wie sie ausatmete, als sie den ersten Zug nahm. Ruby rauchte erst, seit sie Piotr kennengelernt hatte. War »Eurotrash« so etwas wie eine ansteckende Krankheit?
  


  
    Und gab es einen Impfstoff dagegen?
  


  
    »Da bin ich aber froh.« Vanessa hielt sich den Becher an die Lippen und spürte, wie der heiße Wasserdampf über ihre Haut wallte. »Ich hab schon Angst bekommen.«
  


  
    »Am Donnerstag feier ich meinen Junggesellinnenabschied. Traditionellerweise müsstest du ihn organisieren, weil du doch meine Schwester bist. Aber ich hab schon eine Idee, mach dir also keinen Stress.«
  


  
    Junggesellinnenabschied? Organisieren? »Ja, okay«, murmelte Vanessa und probierte einen zweiten Schluck von dem Kaffee, der erwartungsgemäß widerwärtig schmeckte. »Alles klar.« Gab es eine Art ungeschriebenes Gesetz, dass es bei den Humphreys nur untrinkbaren Kaffee geben durfte?
  


  
    »Dass du die Trauung filmst, ist ja sowieso klar. Ach so, noch was... kannst du Dan bitten, ob er uns ein Gedicht schreibt, das er während der Zeremonie vorträgt? Du weißt schon, irgendwas über Liebe oder so? Piotrs Freunde planen eine Performance, aber wir fänden es schön, wenn jemand was vorliest, und kennen sonst niemanden, der dichten kann. Das würde uns echt verdammt viel bedeuten.«
  


  
    Vanessa schnaubte ins Handy. Hetero-Liebesgedichte waren nicht gerade Dans Stärke.
  


  
    »Du... ich muss jetzt Schluss machen. Ich hab morgen früh bei Kleinfeld die Anprobe für mein Hochzeitskleid und muss dringend ins Bett. Ach so, das hätte ich fast vergessen. Ich gebe Montag im Galapagos Art Space mein letztes Konzert als unverheiratete Frau, komm doch vorbei, wenn du Zeit hast!«
  


  
    Es klickte und im nächsten Moment schrillte das Freizeichen in Vanessas Ohr. Früh aufstehen für eine Kleideranprobe? Ruby war anscheinend wirklich von Außerirdischen entführt worden.
  


  
    »Meine Schwester heiratet«, informierte sie Dan mit ausdrucksloser Stimme und starrte auf eine Postkarte, die Jenny aus Prag geschickt hatte. Sie zeigte ein sehr altes Gebäude, das über und über mit Taubenkacke bekleckert war, sodass es aussah wie aus geschmolzenem Wachs.
  


  
    »Was? Im Ernst?« Dass Ruby jemals heiraten würde, 
     hätte Dan niemals für möglich gehalten. Die beiden Schwestern waren entschiedene Gegnerinnen der Ehe. Vanessa hatte ihm einmal gesagt, beim Heiraten sei es schon seit jeher nur um Geld und Status gegangen und im Mittelalter sei die Ehe praktisch eine legalisierte Form der Sklaverei gewesen. Trotzdem hatte er sich insgeheim immer vorgestellt, dass er eines Tages sehen würde, wie Vanessa, einen Strauß dunkler Rosen im Arm, mürrisch in einem langen schwarzen Kleid zum Altar schreiten würde. Er hatte sogar ein Gedicht darüber geschrieben. Aber jetzt war er schwul und gleichgeschlechtliche Ehen waren in New York sowieso nicht erlaubt.
  


  
    »Sie will, dass du ein Gedicht schreibst und es bei der Trauung vorliest«, riss Vanessas Stimme ihn aus seinen Gedanken.
  


  
    »Wer? Ich?« Dan knotete sich den rosa Overall um die Schultern wie einen Umhang – das war die einzige Möglichkeit, ihn überhaupt zu tragen.
  


  
    »Ja.« Vanessa trank den Rest des Kaffees in einem Schluck. »Du. Der Typ im rosa Cape.«
  


  
    Schwulman? Captain Gay?
  


  
    Dan kratzte sich am Kopf. Seit seiner sexuellen »Erweckung« war er alles andere als inspiriert gewesen. Um genau zu sein, hatte er kein einziges Wort mehr geschrieben, seit er Greg geküsst hatte. Es war, als würden all seine verwirrten Gefühle in ihm herumwirbeln, ohne dass er sie zu fassen bekam. »Aber worüber denn?«, überlegte er laut und rieb seine unrasierte Wange an der rosa Ballonseide. Das Einzige, worüber er im Moment etwas schreiben könnte, wären penisförmige Eclairs, und er konnte sich nicht vorstellen, dass das auf einer Hochzeit so gut ankam. Nicht mal wenn der Bräutigam aus Europa stammte.
  


  
    »Keine Ahnung.« Vanessa zog sich einen Stuhl heran und setzte sich, den jetzt leeren Kaffeebecher in den Händen, neben Dan. »Über Liebe, nehme ich mal an.« Ihr lief ein Schauer über den Rücken, plötzlich war ihr kalt.
  


  
    »Okay«, sagte Dan, dem auf einmal klar wurde, dass der einzige Mensch, den er je geliebt hatte, hier direkt neben ihm saß. Außerdem war Vanessas Schwester total nett, natürlich konnte er ein Gedicht für ihre Hochzeit schreiben. »Mach ich.«
  


  
    »Hoffentlich wirst du von ihren Freunden nicht ausgebuht«, kicherte Vanessa. »Falls sie überhaupt so viel Englisch können.«
  


  
    In diesem Moment begriff Dan, worauf er sich eingelassen hatte. Er würde vor einem Publikum aus hippen Williamsburger Szenetypen ein... schmalziges Liebesgedicht vortragen müssen.
  


  
    Na ja, auch eine Art, sein Outing zu zelebrieren.
  

  
  


  
    überlebt n diesen sturm?
  


  
    Krrrrrrriiiiieeekkkk.
  


  
    Nate öffnete vorsichtig die mit Schmiedeeisen verzierte Glastür der Stadtvilla seiner Eltern auf der 82. Straße und krümmte sich innerlich, als er das Quietschen der Angeln hörte. Mit ein bisschen Glück schlief sein Vater schon, und er konnte sich in sein Zimmer raufschleichen, ohne ihm gegenübertreten zu müssen. Er hatte absichtlich fast bis Mitternacht gewartet, bis er schließlich nach Hause gefahren war. Nachdem er von Blair weggegangen war, hatte er sich am Bootsteich im Central Park auf eine Bank gesetzt, eine Tüte nach der anderen geraucht und zugesehen, wie die Rauchwolken über die stille Oberfläche des Wassers gezogen waren. Er hatte daran gedacht, wie friedlich es draußen auf dem Meer gewesen war, mit nichts um ihn herum als Wasser und... noch mehr Wasser.
  


  
    Mit benebeltem Hirn hatte er über den Teich geblickt und sich daran erinnert, wie viele Nachmittage er als Kind mit Serena und Blair im Park verbracht hatte. Ihre Kindermädchen
     hatten leise plaudernd auf den glänzend grün lackierten Bänken gesessen, während sie selbst Segelboote auf dem Teich schwimmen ließen, Steine ins Wasser warfen und Eis am Stiel leckten. Jetzt war er achtzehn und schlich sich wie ein schuldbewusster kleiner Junge nach Hause. Eigentlich hatte sich nicht viel geändert. Er machte seinen Eltern nach wie vor Ärger, er liebte Segelboote und Eis am Stiel... und er liebte immer noch Blair und Serena.
  


  
    Nate seufzte und ging so geräuschlos, wie er konnte, den mit Teppich ausgelegten Flur entlang. Irgendwie war das Leben damals viel einfacher gewesen. Wesentlich einfacher als im Moment jedenfalls. Seit er seinem Lacrossetrainer eine Packung Viagra gestohlen hatte und erwischt worden war, sah seine Zukunft düster aus. Alles hatte damit begonnen, dass er zur Strafe kein Abschlusszeugnis bekommen hatte und dazu verdonnert worden war, den Sommer über am Haus seines Trainers auf Long Island zu arbeiten; danach – so hatte es Coach Michaels ihm versprochen – würde er das Zeugnis ausgehändigt bekommen. Aber dann hatte sich ihm Mrs Michaels in eindeutiger Absicht genähert, und er war kurzerhand abgehauen, ohne jemandem irgendwas zu sagen. Er hatte das Auto seines Vaters geklaut, Blair entführt und war auf der Charlotte mit ihr davongesegelt. Jesus, was hatte er sich nur dabei gedacht? Jetzt stand seine Zukunft in den Sternen. Als er auf Zehenspitzen am Arbeitszimmer seines Vaters vorbeischlich, bemerkte er den hellen Lichtschein, der durch die halb geöffnete Tür fiel. Nate schluckte. Scheiße. Er straffte die Schultern. So bekifft war er eigentlich gar nicht, oder?
  


  
    War die Frage ernst gemeint?
  


  
    »Wer ist da?«, hallte die Stimme seines Vaters durch den Flur. »Nate? Bist du das?«
  


  
    Nate seufzte, strich sich die Haare glatt und drückte zögernd die Tür auf.
  


  
    Das Arbeitszimmer war in dunklem Holz getäfelt und erinnerte Nate an die Höhlen, die er erkundet hatte, als er vor Jahren die Amalfiküste vor Italien entlanggesegelt war. Captain Archibald saß in einem rostroten Ledersessel, seine Füße, die in grauen Kaschmirsocken von Ralph Lauren steckten, ruhten auf einer ebenfalls rostroten Lederottomane. Auf der Armlehne seines Sessels stand ein Glas Glenlivet, der bernsteinfarbene Whisky funkelte im Licht der Stehlampe. In den grauen Haaren seines Vaters war ein letzter Rest blonder Strähnen zu erkennen – eine Erinnerung an die Zeit, als er ein junger, gut aussehender Lacrossespieler in Yale gewesen war, der später Kapitän der Marine wurde. Seine Augen waren so grün wie die seines Sohnes, hatten ihr Strahlen allerdings längst verloren. Wie üblich trug er einen der grauen Kaschmiranzüge, die er eigens in England maßschneidern ließ; seine meerblaue Seidenkrawatte hing etwas schief.
  


  
    Nate bereitete sich innerlich auf das Donnerwetter vor, das gleich über ihm niedergehen würde. Er hatte nur einen Wunsch: schlafen – am besten, bis der Sturm vorüber war. Aber zu seinem Erstaunen lächelte sein Vater. Halluzinierte er? Nate blinzelte, seine Augen brannten.
  


  
    Klar, nach einer dreistündigen Kiffsession wären jetzt dringend Augentropfen angesagt.
  


  
    »Nate, mein Junge! Endlich bist du wieder im Heimathafen!« Der Admiral warf das Wall Street Journal beiseite, sprang auf, umarmte seinen Sohn und drückte ihn fest an sich. Er klopfte ihm auf die Schulter und trat einen 
     Schritt zurück. Seltsam. Zärtlichkeiten waren eigentlich sonst nicht seine Sache. Nate schüttelte benommen den Kopf, als sei er gerade aus einem langen Schlaf erwacht. Was war das denn?
  


  
    Sein Vater setzte sich wieder und deutete auf den Sessel, der seinem gegenüberstand. »Nimm Platz, mein Sohn. Wir haben viel zu besprechen.«
  


  
    Nate sank in den Sessel und spielte nervös mit dem Feuerzeug in seiner Hosentasche, das Blair ihm mal geschenkt hatte. Das schwere, glatte Metall hatte eine beruhigende Wirkung auf ihn.
  


  
    »Du hast also einen kleinen Segeltörn gemacht?« Admiral Archibald sah seinen Sohn nachdenklich an. Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.
  


  
    »Ähem, ja. Mit Blair. Es war toll.« Nate rutschte unbehaglich hin und her. Normalerweise machte sein Vater keinen Smalltalk.
  


  
    »Freust du dich schon auf Yale?« Der Admiral lockerte seine Krawatte, zog sie sich vom Hals und warf sie auf den Tisch, wo sie als blaues glänzendes Knäuel liegen blieb. Okay, das war also die Erklärung. Sein Vater wusste anscheinend doch noch nicht, dass er kein Abschlusszeugnis bekommen hatte und sein Studium in Yale nicht antreten konnte.
  


  
    »Ja.« Nate atmete etwas von der Luft aus, die er angehalten hatte. »Schon... irgendwie.« Wie lange würde er die Katastrophe noch geheim halten können?
  


  
    Als hätte er seine Gedanken gelesen, setzte sich sein Vater mit einem Ruck auf, der Blick seiner grünen Augen verhärtete sich. »Schon irgendwie?«
  


  
    Oh-oh.
  


  
    Admiral Archibald ließ sich in den Sessel zurückfallen 
     und machte eine ungeduldige Handbewegung. »Hören wir auf, einen solchen Eiertanz zu veranstalten. Ich habe mit dir zu reden.«
  


  
    Nate sackte in sich zusammen und schob seine Füße in den abgetretenen Flipflops nervös vor und zurück, weil er ganz genau wusste, was das bedeutete. Er wünschte, er wäre weit, weit weg – am liebsten auf dem Wasser, wo die Wellen sanft an den Bug des Bootes plätscherten. Dann riss er sich zusammen und wartete mit angehaltenem Atem auf das, was sein Vater sagen würde.
  


  
    »Ich habe mit Coach Michaels gesprochen und weiß genau, was los ist.« Obwohl Admiral Archibalds Stimme neutral klang, wuchs Nates Nervosität. Wenn er mit dieser Stimme sprach, bedeutete das erfahrungsgemäß, dass er einen unumstößlichen Entschluss gefasst hatte – und zwar einen, der für Nate in der Regel nichts Gutes bedeutete. »Diesmal werde ich die Suppe nicht auslöffeln, die du dir eingebrockt hast. Du wirst die zwölfte Klasse an der St.-Jude-Schule wiederholen. Ende der Diskussion.«
  


  
    Nate sah ihn mit offenem Mund an. Ihm wäre nie in den Sinn gekommen, dass er die Klasse wiederholen müsste, um sein Abschlusszeugnis zu bekommen. Schlimmstenfalls hatte er damit gerechnet, eine Auszeit nehmen zu müssen oder ein »soziales Jahr« einzulegen und an irgendeinem Strand in Costa Rica Latrinen zu graben – aber ein weiteres Jahr auf der Highschool? Dieselben öden Fächer belegen, dieselben lahmen Sachen machen, während seine Kumpels auf der Uni waren und Spaß hatten – ohne ihn?
  


  
    Die totale Erniedrigung.
  


  
    Sein Vater nahm bedächtig einen Schluck von seinem Scotch und Nate hörte die Eiswürfel im Glas klirren. Er tastete nach dem Jointstummel in seiner Hosentasche und 
     wünschte, er könnte ihn jetzt anzünden. Eigentlich hatte er Blair versprochen, nicht mehr so viel zu kiffen – sie fand das unreif -, aber das hier war ein Notfall. Er musste sich beruhigen. Danach konnte er vielleicht auch wieder klar denken.
  


  
    Oder nicht mehr denken.
  


  
    Sein Vater stellte das Whiskyglas wieder auf der Armlehne ab. »Und dann wäre da noch etwas.«
  


  
    Noch etwas? Welche andere Folter konnte er sich für ihn ausgedacht haben? Was konnte schlimmer sein, als nicht mit seinen Freunden auf die Uni gehen zu dürfen? Militärakademie? Besserungsanstalt? Gefängnis?
  


  
    Nein, ihn das letzte Schuljahr wiederholen zu lassen war demütigender und langweiliger als alles, was er sich ausdenken konnte.
  


  
    Das Gesicht des Admirals war so ernst, dass Nate den Blick senkte und sich auf das gestreifte Hemd seines Vaters konzentrierte, um nicht total in Panik zu geraten.
  


  
    »Ich möchte, dass du dich mit meinem Freund Captain Chips White unterhältst«, sagte sein Vater. »Ich dringe offenbar nicht mehr zu dir durch, aber meinem alten Mentor von der Marine wird es bestimmt gelingen, dich wieder auf Kurs zu bringen.«
  


  
    Nate schrumpfte in seinem Sessel noch mehr in sich zusammen. Reichte es denn nicht, dass sein Vater ihn zusammenstauchte, musste er ihn auch noch diesem furchterregenden Captain Chips ausliefern, von dem er ständig die schlimmsten Sachen erzählte? Dieser Chips würde vermutlich irgendeine archaische Marinefolter anwenden, um ihn auf Linie zu bringen – ihn unter Wasser drücken, bis er fast ertrank, oder mit ihm aufs Meer hinausfahren, ihm die Hoden abschneiden und ihn dann über Bord 
     werfen, sodass er blutend durch den verseuchten Hudson River nach Manhattan zurückschwimmen musste. Der Fluss war so vergiftet, dass ihm danach wahrscheinlich ein dritter Arm oder ein Tumor auf dem Rücken wachsen würde, und aus dem übermütigen, sorglosen Nate Archibald von einst würde ein buckeliger, dreiarmiger, kastrierter Freak werden.
  


  
    Blair würde entzückt sein.
  


  
    Admiral Archibald hob mit zufriedenem Lächeln sein Glas, und Nate spürte, wie sein Kinn zu zittern begann.
  


  
    Dagegen kommt einem selbst ein Aufenthalt in Guantanamo auf einmal wie ein Luxusurlaub vor, was?
  

  
  


  
    gossipgirl.net
  


  
    
      themen ◀ zurück weiter ▶ eure fragen antworten
    

  


  
    erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten und veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen. mit anderen worten: mich.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    ihr lieben!
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    die uhr macht tickticktick, die tage rasen in lichtgeschwindigkeit dahin, und in unseren briefkästen stapeln sich die wappengeschmückten infobroschüren der universitäten, an denen wir bald studieren werden. vielleicht seid ihr ja sogar versucht, das zeug zu lesen und die angebote für studienanfänger wahrzunehmen, aber mal im ernst... orientierungswochenende im zeltlager? lustige schnitzeljagden für erstsemestler auf dem campus? vertrauensbildende übungen im hochseilpark? lasst euch eines sagen: es gibt keine bessere methode, sich lächerlich zu machen, als an so etwas teilzunehmen. ihr hetzt durch die wildnis, blätter kleben in euren verschwitzten haaren und eure brandneuen (und in zukunft im schrank vor sich hin staubenden) wanderstiefel von north face sind über und über mit bärenkacke verschmiert – wollt ihr etwa in diesem zustand dem heißen lacrossespieler aus eurem studentenheim vorgestellt werden? ganz bestimmt nicht. und dann der sogenannte »vertrauensfall«,
     bei dem man sich mit geschlossenen augen in die arme der übrigen gruppenmitglieder fallen lässt? ich bitte euch. das ist etwas für arme schlucker, die nicht die mittel haben, sich stilvoll fallen zu lassen. das haben wir nicht nötig! wieso können sich diese studienbetreuer nicht mal events ausdenken, bei denen man sich zwanglos kennenlernen kann, ohne gleich das gefühl zu haben, in ein pfadfinderlager für oberloser verschleppt worden zu sein? tja, mir bleibt wohl – wie immer – nichts anderes übrig, als der verkrampften akademikerriege zu zeigen, wie man es besser macht.
  


  
    
  


  meine vorschläge für ein orientierungswochenende, bei dem man sich wirklich näherkommt und dabei auch noch amüsiert


  
    aktivitäten zum kennenlernen. vergesst eure zeltlager, besichtigungstouren oder schnitzeljagden auf dem campus. niemand will durch verschlammte wälder gezerrt werden, den ganzen tag in einem miefigen bus hocken oder bescheuerte rätsel lösen, um kontakte zu knüpfen. leute kennenzulernen war noch nie unser problem. bringt uns einfach zu einer guten bar und überlasst uns dann uns selbst.
  


  
    

  


  
    

  


  
    altersbeschränkung. jede erstsemestler-willkommensparty, bei der erwachsene beteiligt sind – sprich studienberater, dozenten und andere leute, die uns das leben bald schon zur hölle machen werden -, ist von vornherein zum scheitern verurteilt. ich schlage vor, dass die 
     ausweise an der tür kontrolliert werden und niemand über 21 reingelassen wird!
  


  
    

  


  
    

  


  
    schluss mit namensschildchen. erstens zerstört man damit optisch unweigerlich jedes wohldurchdachte outfit, und zweitens laden die dinger widerliche schleimer geradezu dazu ein, einem ungeniert auf die brüste zu starren. wenn ihr nett seid, verrate ich euch meinen namen, bevor ihr mich danach fragt.
  


  
    

  


  
    im gegensatz zu den verantwortlichen an den diversen universitäten, die offensichtlich keine ahnung haben, wie man eine gelungene willkommensparty organisiert, verstehen sich manhattans mädels meisterhaft darauf, wilde abschiedspartys zu feiern. ich bin von der gestrigen festivität immer noch so erschöpft, dass ich gleich dringend einen bagel von h&h essen muss (getoastet bitte, und mit extraviel butter), weil ich sonst über meiner tastatur zusammenbreche. zu viele wodka-gimlets, zu viele geblümte seidenkleider von biba bzw. diane von fürstenberg und zu viele süße jungs in leckeren bonbonfarbenen poloshirts. falls es von denen überhaupt zu viele geben kann. für nächste woche ist übrigens die mutter aller partys angekündigt – eine glamouröse abschiedsparty im met! gibt es einen ort, der sich besser dazu eignet, sich standesgemäß adieu zu sagen, als eines der schönsten museen der welt? eines ist jedenfalls sicher: an diesem abend werden wir alle wie kunstwerke aussehen.
  


  
    
  


  eure mails


  
    F: hallo, gossipgirl, freitagnacht bin ich am bootsteich im c-park vorbeigekommen und hab N auf einer bank sitzen sehen, wo er mutterseelenallein eine dicke tüte geraucht hat. irgendwie sah er voll traurig aus. heißt das etwa, dass es zwischen ihm und B aus ist? eine hoffungsvoll gespannte
  


  
    

  


  
    

  


  
    A: liebe hoffnungsvoll gespannte, N ist unbestritten ein echter leckerbissen, aber leider, leider kann ich mir nicht vorstellen, dass er sich in naher zukunft von seiner sirene losreißen wird. nimm es nicht so schwer, süße. die stadt wimmelt nur so von verschwitzten und praktisch halb nackten jungs, die dringend eine kleine abkühlung brauchen. vergiss nicht, man lässt seine freunde niemals allein im regen – oder unter der dusche – stehen. die devise heißt: wasser sparen. denkt an die umwelt, leute! aber geizt nicht mit dem bodywash von bliss und schäumt euch tüchtig ein. gg
  


  
    

  


  
    

  


  
    F: hi, gg, mein freund geht jetzt bald an die uni und mir bricht es jetzt schon das herz. ich komme erst in die elfte, hab also noch zwei jahre schule vor mir und mach mir sorgen, dass er den ganzen studentinnen um ihn herum nicht widerstehen kann. haben
     fernbeziehungen überhaupt eine chance? eine zurückgebliebene
  


  
    

  


  
    

  


  
    A: hallo, zurückgebliebene, meiner erfahrung nach sind fernbeziehungen immer tückisch – selbst wenn man nur durch einen park voneinander getrennt ist. wenn du deswegen deprimiert bist, hier mein tipp: geh in die küche, schnapp dir die dose mit dem guten kakaopulver von godiva (kann gut sein, dass du ein bisschen danach kramen musst, das personal versteckt das leckere zeug gerne immer ganz hinten im schrank) und mach dir eine eisschokolade. schlürf sie, während du an deinem ibook sitzt. hey – du bist multitaskingfähig! na, fühlst du dich schon besser? dann geh auf eluxury.com und bestell dir was schönes. wenn das vollbracht ist, klapperst du die ganzen süßen schneckeriche bei facebook und myspace ab und schickst denen, die dir am besten gefallen, bestrickende flirtmails. bis zum wochenende hast du eine ganze latte heißer dates und die nötigen klamotten, um unwiderstehlich zu sein! vertrau mir, am sonntag wirst du dich kaum noch an den namen des zukünftigen studenten erinnern können. gg
  


  
    

  


  
    

  


  
    F: sehr geehrtes gossip girl, mein lieber sohn hatte kürzlich sein sexuelles erwachen und ist derzeit damit beschäftigt, sich mit seiner schon lange in ihm schlummernden homosexualität zu arrangieren. ich habe meinen lieben 
     jungen einige jahre nicht gesehen und möchte ihm in dieser für ihn sehr aufregenden phase seines lebens gern zur seite stehen, weiß aber nicht genau, wie. ich habe ihm bereits ein paar geschenke mit direktem bezug zu seiner neuen sexuellen identität gemacht, würde aber gern mehr für ihn tun. leider scheint es keine glückwunschkarten mit dem aufdruck »ich liebe meinen schwulen sohn« zu geben. ich wäre ihnen sehr verbunden, wenn sie mir vorschläge machen könnten. eine liebende mutter
  


  
    

  


  
    

  


  
    A: liebe liebende mutter, ich gebe ihnen denselben rat, den ich jedem gebe, der etwas erfreuliches zu feiern hat: machen sie eine party! und laden sie alle dazu ein. das ist die schönste art, jemandem zu zeigen: »ich liebe dich!«, und ihr sohn findet so eine offizielle coming-out-party bestimmt richtig schwul, oops, verzeihung, cool. hdh gg
  


  
    
  


  gesichtet


  
    B im la-perla-shop auf der fifth avenue, wo sie himmelblaue dessous erstand. sind die flammen der leidenschaft zwischen ihr und N bereits so mickrig, dass sie auf reizwäsche zurückgreifen muss? hoffentlich nicht – obwohl wir natürlich bereitwillig einspringen würden, falls ihn die monogame beziehung langweilt. N vor der elterlichen villa mit sehr nachdenklichem blick – vielleicht war er aber auch nur mal wieder bekifft. V im nyu-shop am 
     washington place, wo sie sich erkundigte, ob es die t-shirts auch in schwarz gibt statt nur im klassischen lila. na, ich weiß nicht. schämt sie sich etwa für ihre zukünftige uni? K und I, die arme voller kaschmirpullis bei tse, wo sie ihre unigarderobe kauften. hoppla. studieren die beiden nicht in florida? na ja, kaschmir trägt sich auch gut über dem bikini. C im shake shack im madison square park, wo er einen cheeseburger aß und seinen verzogenen kleinen weißen affen mit ketchupgetränkten pommes fütterte. müsste man ihn dafür nicht wegen tierquälerei anzeigen?
  


  
    

  


  
    jetzt ist es aber an der zeit, dass ich mir ein paar wiederholungen von »laguna beach« auf mtv anschaue (hach, wie ich es liebe, diese lächerlichen neureichen kids zu hassen!), und danach hab ich einen termin für eine mani/ pediküre im red door spa von elizabeth arden. es gibt doch nichts schöneres, als sich rundum pflegen und päppeln zu lassen, um sich in den kommenden hundstagen in aller schönheit am pool präsentieren zu können – und vor all den teuflisch gut aussehenden französischen kellnern im pastis... nur gucken, nicht anfassen, jungs!
  


  
    

  


  
    vouz m’adorez, ne dites pas le contraire,
  


  
    

  


  
    

  


  
    gossip girl
  


  
    
      AN: <Empfängerliste unterdrückt>
    


    
      VON: bezauberndejeanie119@yahoo.com Betreff: Es ist so weit – Dan bekennt endlich Farbe!
    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      Liebe diesjährige Absolventen der Riverside-Knabenschule, ich hoffe, ihr nehmt es mir nicht übel, dass ich die Adressliste aus eurem Jahrbuch dazu verwende, euch eine Rundmail zu schicken, aber ihr werdet mir sicher zustimmen, dass der freudige Anlass diesen Schritt rechtfertigt. Ich möchte euch nämlich zur Coming-out-Party eures lieben Klassenkameraden, meines geliebten Sohnes Daniel Jonah Humphrey, einladen. Nachdem ihr vier Jahre lang 
       mit ihm in einer Klasse wart und ihn gut kennengelernt habt, habt ihr sicher schon lange auf diesen großen Tag gewartet!
    


    
      Die Party findet diesen Samstag (also schon morgen!) ab 14:00 Uhr bei uns zu Hause im Apartment #9D, 815, West End Avenue statt. Für Essen und Trinken ist gesorgt. Aber – pscht! – bitte kein Wort zu Daniel! Es soll eine Überraschung sein!
    


    
      

    


    
      

    


    
      Hoffentlich sehe ich euch alle am Samstag! Bitte kommt in euren regenbogenfarbigsten Kleidern.
    


    
      

    


    
      

    


    
      Liebe Grüße von eurer Jeanette (Daniels Mom)
    

  


  
    AN: svanderwoodsen@constancebillard.edu VON: kenthemogul@gmail.com
  


  
    Betreff: Mach dich schön, Baby...
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    ... gleich ist nämlich SHOWTIME!
  


  
    

  


  
    

  


  
    Weil anscheinend selbst die beschissenen Kritiker-Idioten meinen neuen Film lieben, wurde der Kinostart von FBF in den September vorgezogen. Süße, bald bist du ein STAR (dank mir).
  


  
    

  


  
    

  


  
    Der Hutzelgnom Bailey Winter knabbert sich wahrscheinlich vor Nervosität gerade die Nägel wund, weil er sich verdammt beeilen muss, die Abendkleider für die New Yorker Premiere in einem Monat auszuwählen, du 
     Glückliche. Aber auf der Pressekonferenz wirst du noch deine eigenen Klamotten tragen müssen. Die Meute erwartet dich am kommenden Dienstag um 17:00 Uhr zusammen mit Thad in einer dieser geschmacklosen Penthouse-Suiten im SoHo House. Keine Angst, ich beantworte alle Fragen – ihr beiden müsst bloß neben mir sitzen und schön sein. Meinst du, das schaffst du?
  


  
    

  


  
    

  


  
    Alles klar. Ich seh dich am Dienstag.
  


  
    KM
  

  
  


  
    ehrlichkeit ist eine völlig überschätzte tugend
  


  
    »Aber wieso kannst du nicht herkommen?« Blair konnte die Gereiztheit in ihrer Stimme nicht verbergen. Sie war genervt. Nein, sie war weit mehr als genervt – sie war stinksauer. Nicht nur auf Nate, sondern auf alle um sie herum und ganz besonders auf ihre bescheuerte, verräterische, nach L.A. ziehende, kaputte Familie.
  


  
    Sie lag bäuchlings auf dem Bett ihres Stiefbruders Aaron, auf das eine kratzige, aus naturbelassenem Bio-Hanf gewebte auberginefarbene Decke ausgebreitet war, die er letzten Winter in irgendeinem Hippie-Einrichtungshaus gekauft hatte. Aaron war auf einem Roadtrip – niemand wusste, wo er gerade steckte – und hatte sein Zimmer Blair überlassen, nachdem sie aus ihrem eigenen Zimmer ausquartiert worden war, damit dort ein Kinderparadies für Yale eingerichtet werden konnte. Obwohl Aaron jetzt schon eine ganze Weile weg war, roch der ganze Raum immer noch durchdringend nach Jungenschweiß und nach Mookie, Aarons sabberndem Boxerrüden. Zu allem Übel 
     hatte Blairs Katze Kitty Minky beschlossen, das gesamte Zimmer als ihr Territorium zu markieren, sodass es jetzt außer nach nassem Hund und den Kräuterzigaretten, die Aaron immer rauchte, auch noch nach Katzenpisse roch. Blair liebte die kleine Yale wirklich über alles, aber war es wirklich nötig gewesen, sie aus ihrem schönen Zimmer zu werfen und zu zwingen, stattdessen in diesem Drecksloch zu hausen?
  


  
    »Ich muss was erledigen. Und das lässt sich nicht verschieben«, murmelte Nate. Blair merkte es ihm immer sofort an, wenn er log – er nuschelte dann noch schlimmer als sonst. Sie zupfte mit ihren frenchmanikürten Nägeln am rauen Stoff der Überdecke. Sie liebte Überraschungen, aber irgendwie hatte sie das dumpfe Gefühl, dass das, was er vor ihr geheim hielt, keine Überraschung nach ihrem Geschmack war.
  


  
    »Gut, dann komm ich eben schnell bei dir vorbei.« Sie rollte sich auf den Rücken, hielt sich eine Strähne ihrer kastanienbraunen Haare vor die Augen und dachte daran, dass sie sich unbedingt einen Termin bei Warren Tricomi geben lassen musste – ihre Haare mussten dringend nachgeschnitten werden. Die Spitzen waren von der Sonne und dem Salzwasser ganz ausgebleicht und gesplisst.
  


  
    »Bloß nicht!«, sagte Nate hastig. »Ich meine... äh, das geht nicht. Du kannst jetzt nicht herkommen.«
  


  
    Excusez-moi? Sie hatten gerade einen total verliebten Monat auf einer Jacht verbracht, waren erst vor knapp vierundzwanzig Stunden nach Hause zurückgekehrt, und er wollte sie nicht sehen? Sie setzte sich ungeduldig auf und hielt sich das Telefon ans andere Ohr. Wahrscheinlich würde sie einen Hirntumor bekommen, weil sie so viel mit dem Handy telefonierte. Dann würde es Nate noch leidtun.
  


  
    »Weil, weißt du...«, stammelte er. »Mein Zimmer wird gerade neu gestrichen und die Dämpfe von dem Lack sind echt ätzend.«
  


  
    Blair verengte die Augen und schwieg. Das war ja wohl die lahmste Ausrede, die sie je gehört hatte.
  


  
    »Ich hab erst gestern, als ich nach Hause kam, mitgekriegt, dass heute die Maler kommen«, sagte Nate schwach. »Ehrlich.«
  


  
    »Okay, dann gehen wir eben ins Plaza«, schlug Blair vor und versuchte, den bohrenden Verdacht abzuschütteln, dass irgendetwas zwischen ihnen nicht stimmte. Sie spürte genau, dass Nate log – aber weshalb?
  


  
    »Blair, ich kann echt nicht.« Er verlor allmählich die Geduld mit ihr, das hörte sie an seinem Tonfall. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich was zu erledigen hab. Warum verschieben wir es nicht auf später?«
  


  
    »Na gut. Wie du meinst.« Sie klappte ihr Handy entschlossen zu und warf es quer durch den Raum, wo es auf einem Haufen von Hand zu waschender Wolford-Strumpfhosen landete. Wieso tat Nate plötzlich so geheimnisvoll?
  


  
    Im Flur ertönten gedämpfte Stimmen und im nächsten Moment flog die Tür auf und ihre Mutter stand im Zimmer. Sie trug eine grafitgraue Seidenbluse von Oscar de la Renta, einen schwarzen Bleistiftrock von Cynthia Rowley und graue Wildleder-Riemchensandaletten von Manolo. Hinter ihr stand eine etwa vierzigjährige Frau, die eine rote Birkinbag aus Krokoleder von Hermès schwenkte. Ihren hageren Körper umhüllte ein bräunlich rotes, tropisch gemustertes Wickelkleid von Diane von Fürstenberg und ihre ganz offensichtlich nicht naturroten Haare waren zu einem strengen Dutt zusammengesteckt.
     Sie trug eine eckige Brille von Alain Mikli auf der Nase, die sie leicht rümpfte, als sie vorsichtig ins Zimmer hineinschnupperte.
  


  
    »Blair, das ist Diana Riggs von Sotheby’s. Sie ist die Immobilienmaklerin, die unser Apartment verkaufen soll!«
  


  
    Die Maklerin ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. »Noch so ein großes Schlafzimmer, Eleanor!« Sie versuchte angestrengt, ihre botoxbetäubte Stirn zu runzeln, während sie an den Fingern abzählte. »Das wären dann eins... zwei...«, murmelte sie gedankenverloren. »Insgesamt vier, oder?« Sie legte begeistert eine Hand auf Eleanors Unterarm. »Ich weiß! Ich kenne die perfekte Familie für diese Wohnung – ein unglaublich sympathisches Paar mit ganz entzückenden Drillingen!«
  


  
    Blair warf ihrer Mutter, die Diana anstrahlte, einen entsetzten Blick zu. Drillinge? Sie wurde gezwungen, aus dem einzigen Zuhause, das sie jemals gekannt hatte, auszuziehen, nur damit eine Horde im Reagenzglas gezeugter Drillingsmissgeburten alles vollsabbern und vollkotzen konnte?
  


  
    »Ich spreche von den Carlyles – vielleicht kennen Sie sie ja sogar?«, sagte Diana. »Edie Carlyle? Sie stammt ursprünglich auch aus New York.«
  


  
    »Du meine Güte, ja! Natürlich!«, rief Eleanor. »Ich war mit Edie auf der Constance-Billard-Schule. Wo hat sie nur all die Jahre gesteckt? Ich habe sie schon so lange nicht mehr gesehen... Es muss an die siebzehn Jahre her sein!«
  


  
    Blair sprang vom Bett und schob sich an ihrer Mut ter und der Maklerin vorbei in den Flur hinaus. Es war ihr egal, ob Nate etwas zu tun hatte oder nicht. Er war ihr Freund, und es war seine verdammte Pflicht, in Zeiten der Not für sie da zu sein. Ob es ihm passte oder nicht.
  


  
    Sie schäumte vor Wut, als sie im Aufzug nach unten fuhr und in die strahlende Samstagnachmittagssonne hinaustrat. Drillinge, dachte sie angewidert, während sie entschlossen in Richtung der Archibald’schen Stadtvilla marschierte. Dril linge, die in ihrer Wohnung leben würden – irgendeine widerlich perfekte Familie, die ihr das Zuhause wegnahm! Ihre neuen korallenroten Ballerinas von D&G klapperten über den Asphalt, während neben ihr die Taxen vorbeibrausten. Als sie am Central Park abbog, erinnerte sie sich an den Tag, an dem sie und Nate ein Paar geworden waren. Sie hatten damals auf der Sheep Meadow im Gras gelegen und sich stundenlang hingebungsvoll geküsst. Vielleicht konnte sie ihn ja von dem, was er gerade so dringend zu tun hatte, loseisen und mit ihm zur Sheep Meadow gehen, um den Lauf der Geschichte zu wiederholen.
  


  
    Sie wollte gerade die Straße überqueren und auf die Villa der Archibalds zusteuern, als eine ihr allzu bekannte Blondine in ausgewaschenen Jeans von True Religion und einem schwarzen Trägershirt von Tory Burch um die Ecke kam. Die riesige schwarze Chanel-Sonnenbrille, die ihr halbes Gesicht verdeckte, verlieh ihr das Aussehen einer Geheimagentin mit Spezialauftrag. Und als sie die schwere Tür zum Haus der Archibalds aufdrückte, hätte Blair schwören können, dass sie ein ganz kleines bisschen schuldbewusst aussah.
  


  
    Blair blieb wie erstarrt mitten auf der Straße stehen. Es war ihr egal, ob sie gleich von einem Taxi überfahren werden würde. Sie hatte das Gefühl, als hätte ihr gerade jemand mit voller Wucht in den Magen geboxt. Was wollte Serena bei Nate? Und wieso hatte Nate sie angelogen? Wieso traf er sich lieber mit dieser betrügerischen Schlampe als mit ihr – seiner Freundin?
  


  
    Tja, interessante Frage.
  


  
    Blair wurde schlecht. Einen kurzen Moment lang befürchtete sie sogar, sie würde gleich mitten auf die Fahrbahn kotzen. Mit letzter Kraft schleppte sie sich zu einem Hydranten, an dem sie sich wie eine Ertrinkende festklammerte. Sie musste die beiden umbringen, ganz klar, bloß würden sie dann im Leben nach dem Tod vereint sein, und das war mehr, als sie ertragen konnte.
  


  
    Ein Bus fuhr vorbei und rülpste ihr eine Wolke stinkender schwarzer Abgase ins Gesicht. Blair hustete heftig, und als sie blinzelnd die Augen öffnete, sah sie vor sich Serenas überirdisch schönes Gesicht. Überlebensgroß lächelte es sie von der Seite des Busses an. Über ihren blonden Haaren stand in blassrosa Schreibschrift »FRÜHSTÜCK BEI FRED« und darunter in grellem Pink: »WAHRE LIEBE LÜGT NIE.«
  


  
    Das kommt wohl darauf an, wie man wahre Liebe definiert.
  

  
  


  
    freu dich! es kann nur schlimmer werden
  


  
    »Überraaaaaaaschung!«
  


  
    Dan kehrte gerade von einem langen Arbeitstag im The Strand zurück, wo er stockfleckige Bücher in Regale geräumt hatte, und blinzelte erschrocken, als im dunklen Flur plötzlich die Lichter angingen. Bunte Ballons wippten an der Decke und quer durch die Wohnung waren regenbogengestreifte Krepppapiergirlanden gespannt. Über der Tür blähte sich eine Regenbogenflagge in der Abendbrise, die durch die geöffneten Fenster hereinwehte. Was war hier los? Er lächelte unwillkürlich, als er sich umsah und in die vielen vertrauten Gesichter blickte: Da standen seine Eltern, Vanessa, die Beat-Poeten-Freunde seines Vaters, sogar die verrückte Alte aus Apartment 5F, die ihre räudige Katze gern in den Fluren des Hauses spazieren führte, war da. Moment mal. Die komischen Typen, die sich verklemmt in der Ecke herumdrückten, waren das nicht die Jungs aus seinem ehemaligen Mathekurs an der Riverside-Knabenschule?
  


  
    »Da staunst du, was?«, rief seine Mutter und zog ihn ins Wohnzimmer. Sie trug einen rosa-weiß gebatikten, bodenlangen Rock und ein zuckerwatterosa T-Shirt, auf dem in großen Lettern »EUFLUS« stand. Unter den Riemen ihrer abgelatschten Birkenstock-Sandalen blitzten blau lackierte Zehennägel hervor.
  


  
    »Was bedeutet EUFLUS?«, fragte Dan verdattert. »Und was soll das... Ganze?« Die vielen Regenbogen machten ihn etwas nervös.
  


  
    »EUFLUS steht für ›Eltern und Freunde von Lesben und Schwulen‹«, klärte Jeanette ihn auf.
  


  
    »Und das Ganze ist eine Party, um dein Coming-out zu feiern.« Vanessa erschien, ein senfbeschmiertes Würstchen in der einen und eine kleine Digitalkamera in der anderen Hand, an Jeanettes Seite. Auf ihrem schwarzen Top stand mit rosa Buchstaben »Mein bester Freund ist schwul«. »Happy Gay-Day!«, rief sie hinter ihrer Kamera hervor.
  


  
    Dan konnte gar nicht anders, als gerührt darüber zu sein, dass sie sich so solidarisch mit ihm zeigte. Vielleicht würden sie ein Paar nach dem Vorbild von Harper Lee und Truman Capote werden – er der brillante schwule Star der New Yorker Literaturszene und sie die treue Freundin an seiner Seite, literarische Muse und Fels in der Brandung, alles vereint in einem süßen kahl geschorenen Gesamtpaket. Dann fiel ihm wieder ein, wo er gerade war – anscheinend auf seiner höchstpersönlichen Coming-out-Überraschungsparty -, und er versuchte mühsam, die Fassung zu bewahren.
  


  
    »Ich hab mir gedacht, dass ich einen Film über deine Reise ins schwule Leben mache«, erklärte Vanessa grinsend. »Deine Mom findet die Idee grandios.«
  


  
    »Komm mit, Daniel.« Jeanette zog ihn weiter in die Küche und drückte ihm ein mit einer leuchtend rosa Flüssigkeit gefülltes Glas in die Hand. »Ich weiß, dass ich in den letzten paar Jahren nicht an deiner Seite war, und um dir zu zeigen, wie sehr ich dich liebe, wollte ich dir eine ganz besondere Überraschung bereiten...«
  


  
    Die letzten paar Jahre? Wie wäre es mit zehn?
  


  
    Dan sah in das gar-nicht-so-vertraute Gesicht seiner Mutter. Tatsächlich hatte er sich schon vor langer Zeit daran gewöhnt, dass sie nicht da war, nur Jenny hatte ihm immer leidgetan, weil sie ganz ohne Mutter aufwachsen musste.
  


  
    »Aber als Teenager hasst man seine Eltern ja sowieso und deshalb war es vielleicht nicht ganz so schlimm für dich.« Jeanettes Stimme klang belegt. »Jennifers Besuch bei mir in Prag war die Chance, eine Bindung zu ihr aufzubauen.« Jetzt zitterte ihre Stimme, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. »Und als dann deine Karte kam … da dachte ich, jetzt wäre vielleicht genau der richtige Moment für einen Besuch, um dir zu zeigen, dass ich dich in deiner Entscheidung voll und ganz unterstütze und hinter dir stehe.«
  


  
    Dan nickte verdattert. Er wusste nicht so recht, was er sagen sollte. Es war schön für Jenny, dass es zwischen ihr und Jeanette so gut lief, aber war es wirklich nötig gewesen, dass sie nach New York kam und ihm sein Leben ruinierte? »Äh... tja... das ist echt nett von dir«, stotterte er schließlich.
  


  
    »Jetzt wird aber gefeiert!« Jeanette blinzelte entschlossen die Tränen weg und griff nach seiner Hand. »Dein Schatz hat mir gerade beigebracht, wie man Cosmopolitans mixt!«
  


  
    Dan runzelte die Stirn. Sein Schatz? Als er sich umsah, stellte er erschrocken fest, dass Greg auf der Küchentheke saß. Er trug braune Cargohosen von American Apparel, die er bis zu den Knien hochgekrempelt hatte, ein blütenweißes T-Shirt und Regenbogenhosenträger. Seine Brille war ihm auf die Nasenspitze gerutscht, weil er wie wild einen verchromten Cocktailshaker schüttelte. Dan hob die Hand, winkte zögernd und versuchte zu lächeln, während er mit seiner Mutter im Schlepptau auf ihn zuging.
  


  
    »Hey!« Greg stellte strahlend den Shaker ab. Er breitete die Arme aus, um Dan an sich zu drücken. Seine blonden Haare fielen ihm in die Augen. »Sorry, ich hab dir gar nicht gesagt, dass ich zurückkomme. Ich wollte dich überraschen. Die Party hätte ich aber auch um nichts in der Welt verpassen wollen«, flüsterte er. Dan bekam eine Gänsehaut, als Gregs Atem ihn am Hals kitzelte. »Meine Eltern wären nicht im Traum darauf gekommen, eine Party für mich zu geben, als ich letztes Jahr mein Coming-out hatte.« Er presste Dan noch einmal fest an sich, bevor er ihn endlich losließ.
  


  
    »Danke.« Dan trat einen Schritt zurück. »Echt, äh … lieb von dir, dass du deswegen extra gekommen bist. Woher hatte meine Mutter denn deine Adresse?« Er nahm einen nervösen Schluck von dem pappsüßen Gesöff. Er mochte bittere Getränke, wirklich miesen Kaffee und Wodka aus der Flasche. Dieses zuckrige Zeug war ihm irgendwie zu... schwul.
  


  
    Gewöhn dich lieber dran!
  


  
    »Aus deinem Adressbuch«, verkündete Jeanette fröhlich. »Das Mailprogramm war noch offen, als ich mich an deinen Computer gesetzt habe. Greg schreibt übrigens wirklich sehr leidenschaftliche Briefe!« Sie streichelte ihm 
     liebevoll über den Kopf, und Dan bemerkte, dass Vanessa ihnen gefolgt war und gerade sein feuerrot angelaufenes Gesicht in Großaufnahme filmte.
  


  
    »Ich habe süße Kinderbilder von dir gefunden, die ich Greg schon gezeigt habe!« Jeanette zückte einen braunen Umschlag, und Dan sah mit Grauen, wie seine Mutter ein paar alte Fotos auf der Arbeitsplatte ausbreitete. »Ich habe ihm erzählt, wie niedlich du als kleiner Junge warst. Weißt du noch, wie du immer meinen Schrank geplündert hast, um dich zu verkleiden? Kleider und Schmuck waren das Größte für dich. Je mehr sie glitzerten, desto schöner fandest du sie!« Dan starrte auf ein Foto, das ihn als Fünfjährigen in einem lila gerüschten Cocktailkleid zeigte, die Hand kokett in die Hüfte gestemmt.
  


  
    »Und hier!« Jeanette tippte mit einem schlampig bemalten Regenbogenfingernagel auf ein anderes Foto. »Er hat mir auch immer den Lippenstift stibitzt!« Greg und sie kicherten und berührten sich leicht am Arm.
  


  
    »Ich war als Kind genauso!«, schmunzelte Greg. »Trotzdem waren meine Eltern ein bisschen geschockt, als ich ihnen gesagt habe, dass ich schwul bin – können Sie sich das vorstellen?«
  


  
    »Ach, weißt du, wir hatten bei Dan immer schon den Verdacht.« Jeanette lächelte ihren Sohn zärtlich an und strich ihm die braunen Haare glatt.
  


  
    Dan sah sich um, ob Vanessa noch filmte, aber sie war wieder im Wohnzimmer verschwunden. Wahrscheinlich befragte sie gerade ein paar Leute, wer wann darauf gekommen war, dass er schwul sein könnte. Er seufzte. Obwohl er wusste, dass seine Mutter es nur gut meinte, war es ihm peinlich, dass sie Fotos herumzeigte, auf denen er als Mädchen verkleidet war, und herumerzählte, man 
     hätte ihm praktisch schon von Geburt an angemerkt, dass er schwul werden würde. Hatten es womöglich alle die ganze Zeit über gewusst? Er betrachtete die unwiderlegbaren Beweisstücke – Fotos, auf denen er in Frauenkleidern und Stöckelschuhen mit lippenstiftverschmiertem Mund Plüschtiere herzte.
  


  
    Auf einmal sah er Chuck Bass aus dem Badezimmer kommen. Was machte der denn hier? Chuck trug ein weißes Feinrippunterhemd, das seinen lächerlich gebräunten und gestählten Sommerkörper zur Geltung brachte, und dazu aquamarinblaue geblümte Hawaii-Shorts. Um seinen Hals baumelte eine hawaiianische Blumenkette. Sein Dauerbegleiter, das weiße Äffchen Sweetie, hockte auf seiner Schulter und zupfte an seinen pomadisierten Haaren. Sweetie trug ein winziges schwarzes T-Shirt, auf dem in Weiß »SCHWEIGEN = TOD« aufgedruckt war. Der Affe schwenkte laut kreischend seine pelzigen weißen Ärmchen.
  


  
    »Meinen Glückwunsch, Dan!« Chuck prostete ihm mit seinem Cosmo zu. »Wurde aber auch Zeit!« Die umstehenden Gäste murmelten zustimmend, hielten ebenfalls ihre Gläser in die Höhe und stießen mit Dan an, der seinen Drink seit dem ersten Schluck nicht mehr angerührt hatte. Toll. Selbst dieser Vollidiot Chuck Bass hatte gewusst, dass er schwul war, bevor er selbst es herausgefunden hatte. Stand es ihm etwa auf die Stirn geschrieben, oder was? Und als wäre es nicht schon absurd genug, dass er überhaupt da war, zog Chuck ihn auch noch am Ellbogen in eine Ecke, um ungestört mit ihm zu reden.
  


  
    »Sag mal, was machst du eigentlich hier?«, blaffte Dan, bevor Chuck etwas sagen konnte.
  


  
    Chuck zog die Augenbrauen hoch, als wäre das eine selten
     dumme Frage. »Ich hab die Mail von deiner Mutter bekommen wie alle hier. Betreff ›Es ist so weit – Dan bekennt endlich Farbe!‹. Sag mal, ist der Typ da drüben dein Freund?« Er deutete auf Greg, der jetzt neben Vanessa stand, die gerade den Kopf in den Nacken warf und laut lachte.
  


  
    Es ist so weit – Dan bekennt endlich Farbe? Dan widerstand der Versuchung, zum Fenster rauszuklettern und sich von der Feuertreppe aus auf die Straße zu stürzen. Er lächelte Chuck matt an. »Na ja, Greg und ich... wir waren …«
  


  
    »Ich sag dir mal was, Dan«, unterbrach ihn Chuck und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich hatte nie was gegen dich.« Er sah ihm bedeutungsvoll in die Augen. »Ich glaube, wir haben beide diese besonderen... Schwingungen gespürt, falls du verstehst, was ich meine.« Er grinste und ließ seine Finger von Dans Schulter auf seinen nackten Arm gleiten. In diesem Moment beugte sich der Affe vor, tauchte seine winzige Klaue in Chucks Cocktailglas und verspritzte die rosa Flüssigkeit unter schrillem Kreischen in die Gegend.
  


  
    »Aus! Sweetie!« Chuck tupfte sich sein rosa verflecktes T-Shirt ab. »Entschuldige mich einen Moment, ja?« Er warf Dan ein entschuldigendes Lächeln zu. »Ich glaub, ich muss es meinem Äffchen mal besorgen!« Er lachte über seinen eigenen dreckigen Witz und ging zur Küchenspüle, während er streng auf Sweetie einflüsterte. Dan runzelte die Stirn. Vielleicht verlor er jetzt komplett den Verstand, aber es klang, als würde Sweetie Chuck in irgendeiner verrückten Affensprache tatsächlich antworten.
  


  
    Er schüttelte den Kopf und drängte sich durch die Menschenmenge ins Wohnzimmer. Sein Vater hielt in der 
     Mitte des Raumes Hof, umringt von einer Gruppe mittelalter Männer mit buschigen Bärten, die alle aussahen wie er und ihm fasziniert zuhörten. Rufus trug einen rosa Trainingsanzug aus den Siebzigern und hatte sich einen kleinen »EUFLUS«-Button an den übertrieben spitzen Kragen geheftet.
  


  
    »Dan!«, bellte er. »Da bist du ja endlich!« Er legte seinem Sohn einen Arm um die Schultern und wandte sich der Gruppe seiner Klone zu. »Dan, das sind meine Freunde vom ›Club der Kulinarier‹ – sie haben die Wildschweinpâté mitgebracht.« Die Männer hoben grüßend ihre Gläser, und Rufus zeigte auf eine Platte mit einer verdächtig aussehenden grauen Fleischpastete, die auf dem zerkratzten braunen Couchtisch stand. »Die ist ganz ausgezeichnet! Probier sie mal und sag uns, was du davon hältst.«
  


  
    Schweigen = Tod.
  


  
    »Ach so... und Dan, noch was.« Rufus beugte sich vor und sagte mit gedämpfter Stimme: »Ich habe über diese Umbruchphase nachgedacht, die du gerade durchlebst.« Er hielt inne und kratzte sich den struppigen Bart. »Na ja, vielleicht ist es gar nicht so sehr ein Umbruch als vielmehr eine Bewusstwerdung«, überlegte er laut, während er sich einen Klumpen Pâté in den Mund steckte. »Aber ich gehe davon aus«, fuhr er, nach allen Richtungen Pâté-Bröckchen versprühend, fort, »dass es dich auf lange Sicht zu einem besseren Schriftsteller machen wird. Zu jemandem wie Oscar Wilde oder W. H. Auden.« Rufus spülte den Fleischhappen mit einem Schluck Cosmo herunter. »Denk nur mal an alles, was du jetzt zu sagen hast!«, rief er. »Dass du jetzt einer Randgruppe angehörst, kann sich auf dein schriftstellerisches Werk nur positiv auswirken!« 
    


  
    Er gehörte jetzt einer Randgruppe an? Dan fühlte sich momentan ganz und gar nicht ausgegrenzt, sondern eher mitten im Scheinwerferlicht und damit komplett überfordert. Was hatte seine Mutter in der Mail geschrieben? Und wem hatte sie sie geschickt? Aus dem Augenwinkel heraus sah er, dass Greg sich neben Chuck und seinem idiotischen, mit Cosmo bekleckerten Affen aufs Sofa gesetzt hatte. Die beiden beäugten sich über den Rand ihrer Cocktailgläser hinweg und kicherten albern. In diesem Moment sah Greg auf, entdeckte Dan und winkte fröhlich. »Komm doch her!«
  


  
    »Ich bin gleich wieder da«, entschuldigte Dan sich bei seinem Vater, der sich gerade ein riesiges, mit der gruseligen Pâté beschmiertes Stück Pitabrot in den Mund geschoben hatte.
  


  
    Greg löste sich von Chuck, stand auf und kam Dan entgegen, der sich unter einer halb herabgefallenen Regenbogengirlande hindurchduckte.
  


  
    »Du, hör mal, Dan.« Greg druckste etwas herum. »Es gibt da was, was ich gern mit dir besprechen würde. Nicht hier und jetzt, aber bald, wenn es geht.« Er sah ihn so vielsagend an, dass Dan vor lauter Nervosität versehentlich einen Schluck von seinem ultrasüßen Cosmo trank und sich fast daran verschluckte. Gregs Großmutter war gerade gestorben, und Dan wusste, dass er für seinen Freund da sein sollte – durch dick und dünn, in guten wie in schlechten Zeiten, wie es so schön heißt. Aber wie sollte er reagieren, falls Greg wollte, dass sie ihre Beziehung... besiegelten?
  


  
    Er war völlig durcheinander, seit er herausgefunden hatte, dass er schwul war – und es womöglich für immer bleiben würde. Okay, mit der Tatsache an sich konnte er 
     sich ja möglicherweise abfinden, aber wäre es dann nicht besser, sich einen Freund zu suchen, mit dem er sich wirklich wohlfühlte und in dessen Gegenwart er nicht so verkrampft und nervös war? Er sah sich um, und sein Blick fiel auf Vanessa, die sich gerade mit seiner Mutter unterhielt und immer wieder zustimmend nickte, als würde sie das, was Jeanette von sich gab, wirklich interessieren. Als sie ihn sah, zwinkerte sie ihm zu, und Dan fühlte sich schlagartig besser.
  


  
    »Klar«, sagte er schwach. »Das sollten wir in nächster Zeit mal machen.«
  


  
    Greg nickte erleichtert. »Cool. Du bist der Beste.« Er drückte Dans Hand und setzte sich dann wieder zu Chuck, der seinen Affen gerade mit Wildschwein-Pâté fütterte. Dan sah mit Entsetzen, wie der Affe, dessen Hände über und über mit der grauen Pampe verschmiert waren, kreischend auf und ab hüpfte, seinen pelzigen Kopf in den Nacken warf und Pâté über die frisch gestrichene Wand schmierte.
  


  
    Tja, da steht wohl bald wieder eine Renovierung ins Haus.
  

  
  


  
    dinge, die es wert sind, besessen zu werden, sind es wert, gestohlen zu werden
  


  
    »Oh mein Gott! Das hier musst du sofort verbrennen!« Serena hielt ein Foto hoch, das sie als Erstklässlerin in einem Alligatorkostüm aus Filz zeigte. Sie grub die nackten Zehen in die seidenglatte grüne Bettwäsche von Pratesi. Nates Bett war wie immer ungemacht, obwohl die Haushälterin der Archibalds jeden Tag wie ein Bulldozer durch sein Zimmer walzte und alles aufräumte und wusch, was in Reichweite war. Serena und Nate lagen nebeneinander auf dem Bauch und hatten ein altes, in Leder gebundenes Fotoalbum zwischen sich aufgeklappt.
  


  
    »Ich kann mich gar nicht erinnern, wann das gewesen sein soll«, murmelte sie nachdenklich und warf das vergilbte Foto auf den Boden. Obwohl Nate erst seit einem Tag wieder zu Hause war, herrschte in seinem Zimmer Chaos. Berge von Klamotten lagen überall verstreut und sein Schreibtisch war mit Heften, Zeitschriften und Play-Station-Spielen übersät. In der Zimmerecke lehnte ein zerbrochener Lacrosseschläger von Brine.
  


  
    »Ich schon!« Nate angelte lachend nach dem Foto. »Das war an Halloween. Ihr wart mit der Schule im Zoo in der Bronx und du warst danach der totale Alligator-Fan.« Er lächelte. »Du bist rumgerannt und hast allen erzählst, dass du später mal bei den Alligatoren leben willst.«
  


  
    Als er umblätterte, rutschte Serena mit ihrem nackten Fuß ein Stück näher an Nate heran und spürte seine Körperwärme. Sie biss sich auf die Unterlippe. So ging das nicht. Sie musste sich auf das konzentrieren, weswegen sie hergekommen war. Sie mussten die Diashow-Fotos für Blairs Abschiedsparty zusammenstellen. Blair. Ihre Freundin. Nates Freundin. Die große Liebe seines Lebens. Sie starrte auf die Fotos vor sich, holte tief Luft und ließ sie langsam wieder ausströmen. Da war Blair, sonnengebräunt und glücklich. Sie hatte die Arme um Nates Nacken geschlungen, zog ihn zu sich herunter und grinste in die Kamera. Sekunden nachdem dieses Foto aufgenommen worden war, hatten sie sich wahrscheinlich geküsst. Weil sie verliebt waren. Der Gedanke versetzte ihr einen Stich.
  


  
    »Schon komisch«, brummte Nate, während er umblätterte.
  


  
    »Was denn?«, fragte Serena und hoffte, dass Nate nicht plötzlich die Fähigkeit entwickelt hatte, Gedanken zu lesen. Sie wickelte sich eine blonde Haarsträhne um den Zeigefinger und wartete darauf, dass er weiterredete.
  


  
    »Ach komm!«, rief sie plötzlich und zeigte auf ein Foto auf der Seite, die er gerade aufgeschlagen hatte. Es zeigte sie als Achtklässler. Nate lag selig schlafend zwischen Serena und Blair, die beide milde auf ihn herablächelten. Auf seiner nackten, unbehaarten Brust prangte das mit Marker gezeichnete Porträt eines dämlich grinsenden Typs mit Pudellöckchen. »Du als Pudel Nackt! Ich wusste 
     nicht mal, dass es davon ein Foto gibt! Okay, du darfst den Alligator behalten, wenn du mir versprichst, dass du dieses Bild niemals verbrennst...« Sie sah ihn an und lächelte.
  


  
    »Abgemacht.« Nate streckte ihr die Hand hin, sie schüttelte sie und zog ihre Finger dann zögernd aus seinen.
  


  
    Als sie den friedlich schlummernden Nate auf dem Foto betrachtete, musste sie unwillkürlich daran denken, wie warm sich seine Haut immer anfühlte. So warm, dass sie in der Nacht, in der er sie entjungfert hatte – und sie ihn -, keine Decke gebraucht hatte. Neben Nate zu schlafen war so, als würde man neben seinem eigenen persönlichen Ofen schlafen.
  


  
    Und auch genauso gefährlich …
  


  
    »Was wolltest du gerade sagen – was ist komisch?« Serena betrachtete wieder ihre Haarspitzen, weil sie sich vor der Antwort fürchtete.
  


  
    »Ach, ich weiß auch nicht.« Nate blätterte die Seite um und zeigte auf ein Foto von Blair und Serena auf den Stufen des Mets. Sie umarmten sich und streckten die Zungen heraus. »Damals hatten wir keine Probleme. Alles war so einfach. Keine Uni, keine Sorgen, keine Verantwortung.«
  


  
    »So wie vor vier Wochen, als ihr die Charlotte gekapert habt und einfach rumgeschippert seid, ohne deinen Vater zu fragen?« Serena grinste. »Das war bestimmt total toll, oder?« Sie räusperte sich, rollte auf den Rücken und legte beide Hände auf den Bauch. Ihr Magen vibrierte vor Anspannung und Nervosität. Sie wusste selbst nicht, ob sie die Antwort auf ihre Frage wirklich hören wollte, aber sie hatte sie einfach stellen müssen.
  


  
    »War es.« Nate klappte das Album zu und sah sie an. »Da draußen auf dem Meer zu sein, ohne Eltern, ohne 
     sich’nen Kopf über irgendwas zu machen, nur Blair und ich... das war wahrscheinlich der schönste Monat meines Lebens«, sagte er, obwohl er in Wirklichkeit gerade eher daran dachte, wie sexy Serenas Lippen waren – immer leicht geöffnet, mit dem Anflug eines Lächelns.
  


  
    Serena lächelte wehmütig. Sie wäre so gerne mit ihm dort draußen gewesen, nur sie beide, mit nichts um ihre nackten Körper als die endlose blaue Weite des Wassers. Sie fragte sich zum millionsten Mal, ob er ihren Brief gefunden und gelesen hatte. Eigentlich bezweifelte sie es. Wenn er ihn gefunden hätte, hätte er sie bestimmt schon längst darauf angesprochen. Aber es hatte wahrscheinlich sowieso keinen Zweck, ihn zu fragen. Er liebte Blair. Daran bestand kein Zweifel. Bei dem Gedanken wurde ihr schwindelig. Wie sollte sie es nur schaffen, in einer Woche mit den beiden nach Yale zu fahren und dann zuzusehen, wie Nate und Blair sich vier lange Jahre lang verliebt in die Augen blickten? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie das aushalten würde.
  


  
    Ein schrilles Klingeln durchbrach die Stille. Als Nate sich über die Bettkante beugte und nach dem Telefon griff, rutschte sein T-Shirt hoch und enthüllte die glatte, gebräunte Haut seines Rückens. Serena schluckte und zwang sich, wegzusehen. Nate drückte auf den Lautsprecherknopf, worauf eine mürrische Bassstimme das Zimmer erfüllte.
  


  
    »Bin ich richtig verbunden? Ist dort Nate?«
  


  
    Nate sah Serena verwundert an und runzelte die Stirn.
  


  
    »Äh... ja«, sagte er vorsichtig. »Ich bin Nate.«
  


  
    »Hier ist Chips«, sagte die Stimme barsch. »Ich erwarte dich in einer halben Stunde im New York Yacht Club.« Es klickte und dann ertönte das Freizeichen.
  


  
    »Ach du Scheiße!«, murmelte Nate. Er blieb einen Moment lang verstört sitzen, sprang dann vom Bett und schlüpfte in seine schwarz-weißen Vans von Marc Jacobs.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte er und steckte sein Handy ein. »Ich muss sofort los.«
  


  
    »Klingt, als hättest du ein heißes Date.« Serena zwinkerte ihm zu und erwartete, dass er auf ihren Witz einging, aber er lächelte nur matt. Sie sah ihn forschend an. Nate wandte ihr den Rücken zu, wühlte in seiner Schreibtischschublade und zog Zigarettenpapierchen, einen Deostift und irgendwelche Einhornsticker heraus, die Blair ihm wahrscheinlich in der siebten Klasse mal geschenkt hatte.
  


  
    »Bevor du gehst, muss ich dir noch was erzählen. Die haben den Kinostart von ›Frühstück bei Fred‹ vorverlegt …«
  


  
    »Was, echt?« Nate drehte sich um und sah sie an, während er seinen iPod aus der Schublade holte und zusammen mit seinem Schlüsselbund in seinen blauen Rucksack von Jack Spade warf. »Dann bist du ja bald ein echter Filmstar!« Er grinste und zog den Rucksack zu. »Willst du mit uns popeligen Normalos dann überhaupt noch was zu tun haben?«
  


  
    »Hey, Natie«, sagte Serena leise. »Mit dir will ich immer was zu tun haben.« Sie sah ihm in die Augen. So grün. Nate beugte sich vor und küsste sie sanft auf die Stirn und seine Lippen verharrten einen Moment lang auf ihrer Haut. Er strich ihr über den Kopf und ging dann mit raschen Schritten zur Tür. Bevor er sie hinter sich schloss, sah er sich noch einmal um – eine wortlose Frage flackerte in seinen smaragdgrünen Augen auf. Und dann war er weg.
  


  
    Serena blieb wie benommen liegen und folgte mit der Fingerkuppe langsam der Spur seiner Lippen auf ihrer Stirn. Ihre Haut prickelte wie elektrisiert, als hätte er sie mit dem sanften Druck seiner Lippen gebrandmarkt. Sie spürte immer noch die samtene Wärme seines Mundes und wäre am liebsten aufgesprungen und ihm hinterhergelaufen, um ihn zu küssen.
  


  
    Aber mit Sicherheit nicht auf die Stirn.
  

  
  


  
    freundinnen oder feindinnen?
  


  
    »Hotdogs! Leckere heiße Hotdogs!«
  


  
    Blair hockte auf dem Hydranten und ließ die Villa der Archibalds auf der gegenüberliegenden Straßenseite nicht aus den Augen. Ein paar Meter neben ihr hatte ein Hotdog-Verkäufer seinen Stand aufgestellt und der würzige Duft von heißen Würstchen, Sauerkraut und goldkrustigen warmen Brezeln trieb sie schier in den Wahnsinn. Ihr Magen knurrte und sie verdrehte gereizt die Augen. Obwohl sie unendlich hungrig war, weigerte sie sich, ihren Beobachtungsposten zu verlassen, um sich etwas zu essen zu holen – erst recht keinen fettigen, salmonellenverseuchten Hotdog. Nicht bevor Serena wieder herausgekommen war und ihr erklärt hatte, wie sie dazu kam, Nate einen Hausbesuch abzustatten. Magenknurren hin oder her, im Moment gab es nur ein Würstchen, das Blair interessierte: das kleine erbärmliche Würstchen, das Nate hieß und sich als Lügner und Betrüger entpuppte.
  


  
    Ihre grüne Leinentasche von Kate Spade im Schoß, die 
     blaue Pilotenbrille von Prada in der Stirn, saß sie mit vor der Brust verschränkten Armen da und hielt den Blick unverwandt auf die mit Schmiedeeisen verzierte Glastür des Hauses gerichtet. Ha! Die Tür schwang auf, Nate sprang die Stufen herunter, stöpselte sich die weißen iPod-Kopfhörer ins Ohr und sprintete die Straße entlang. Wieso hatte er es so eilig? Waren ihm vielleicht die »Lackdämpfe« zu Kopf gestiegen? Wenig später erschien auch Serena vor dem Haus und sah sich nach beiden Seiten um, ihre blonden Haare glänzten im Sonnenlicht und über ihrer Schulter baumelte eine schwarze Ledertasche. Aha!
  


  
    Blair beobachtete, wie Serena Richtung Central Park ging und sich dabei immer wieder umsah. An der Straßenecke blieb sie unvermittelt stehen und zog ihr Handy aus der Tasche. So, so. Wen sie wohl anrufen wollte? Nate vielleicht, um ihr nächstes Rendezvous zu planen, obwohl sie sich doch gerade erst getrennt hatten? Blair beugte sich vor und versuchte mit zusammengekniffenen Augen zu erkennen, was für ein Gesicht Serena machte, während sie sich das Handy ans Ohr hielt.
  


  
    Rrrriiiiiiiiing.
  


  
    Blair zuckte zusammen, als in den Tiefen ihrer Tasche ihr eigenes Handy ertönte. Sie suchte hastig danach und warf einen Blick aufs Display. Oha.
  


  
    »Hallo?«, meldete sie sich und konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme extrem frostig klang.
  


  
    »Hey, Blair!« Serena hörte sich fröhlich und entspannt an. »Was machst du gerade?«
  


  
    »Nichts. Das heißt... ich denke darüber nach, wie ich meine Mutter umbringen kann.« Und du?, dachte sie.
  


  
    Serena lachte. »Wieso? Was hat sie diesmal gemacht?«
  


  
    »Erzähl ich dir ein anderes Mal.« Blair seufzte. Sie sah, 
     dass Serena vor der Ampel stehen blieb und mit der Spitze ihres Schuhs gegen den Mast kickte.
  


  
    O-kaaay...
  


  
    »Wo bist du gerade?«, fragte Serena. Sie lehnte sich lässig an die Ampel und legte einen Fuß über den anderen.
  


  
    »Ach, ich lauf ein bisschen in der Stadt rum«, erwiderte Blair vage.
  


  
    Ein Krankenwagen brauste mit heulenden Sirenen an ihr vorbei und der schrille Klang jaulte durch beide Handys. »Hey, das ist ja voll komisch!«, rief Serena. »Das klingt, als würdest du direkt neben mir stehen.« Ihre Stimme klang verwundert... vielleicht auch ein bisschen nervös?
  


  
    »Seltsam, dass du das sagst.« Blairs Ton war so eisig wie ein klirrend kalter Januartag. »Ich kann dich nämlich von hier aus sehr gut sehen.«
  


  
    Sie beobachtete, wie Serena erstaunt herumwirbelte und sich umsah. »Da bist du!«, rief sie, als sie Blair entdeckte. »Warte. Ich komm zu dir rüber.«
  


  
    Na, das ist doch mal ein schönes Wiedersehen!
  


  
    Zehn Minuten später saßen sie nebeneinander auf den kühlen steinernen Stufen vor dem Eingang des Mets, rauchten und hielten geeiste Vanille-Lattes in den verschwitzten Händen. Die Sonne brannte unbarmherzig auf sie nieder.
  


  
    »Also erzähl.« Blairs Stimme war kühl. »Was hast du bei Nate gemacht?« Sie warf einen skeptischen Blick auf Serenas tief ausgeschnittenes schwarzes Baumwolltop. »Du siehst nämlich nicht so aus, als hättest du ihm beim Lackieren geholfen.«
  


  
    »Beim Lackieren? Wie kommst du denn darauf?« Serena war natürlich klar, dass Blair misstrauisch war, weil sie und Nate sich ohne ihr Wissen getroffen hatten, trotzdem
     fand sie ihren barschen Verhörton ziemlich unangebracht. Vor allem hier an diesem Ort, an dem sie unzählige Stunden zusammen verbracht, Hunderte von Kaffees getrunken und Tausende von Zigaretten geraucht hatten. Wie oft hatten sie auf genau diesen Stufen nebeneinandergesessen und genussvoll über andere abgelästert. Und wenn es dunkel geworden war, hatten sie einander untergehakt und waren einträchtig über die Fifth Avenue nach Hause geschlendert. Aber jetzt hatte die Atmosphäre nichts von Eintracht oder nostalgischer Erinnerung – sie war einfach nur angespannt. Serena rutschte auf dem harten Stein hin und her und versuchte vergeblich, eine bequeme Sitzposition zu finden.
  


  
    »Nate hat vorhin behauptet, dass ich nicht zu ihm kommen kann, weil er die Maler im Zimmer hätte und die Lackdämpfe unerträglich wären. Aber dir scheinen sie nichts ausgemacht zu haben«, sagte Blair und blickte starr nach vorn.
  


  
    »Oh Gott. Ich kann dir alles erklären. Bitte flipp nicht gleich aus, sondern hör mir zu.« Serena versuchte, einen Blick auf Blairs Augen zu erhaschen, die hinter einer großen blauen Pilotenbrille versteckt waren. Sie war zwar von Natur aus oft zickig, aber diesmal schien sie ernsthaft sauer zu sein. Serena wollte Blairs Mutter die Überraschung mit der Diashow nicht verderben, wusste andererseits aber ganz genau, dass ihre Freundin ihr nie mehr vertrauen würde, wenn sie ihr keine befriedigende Erklärung für ihr Treffen mit Nate lieferte.
  


  
    Hm, vielleicht hätte sie sich darüber mal Gedanken machen sollen, bevor sie dem Freund ihrer Freundin einen dreiseitigen Liebesbrief geschrieben hat?
  


  
    »Es geht um deine Party hier im Met.« Serena trank einen
     Schluck von dem geeisten Latte und blickte auf die Straße hinunter. Eine erschöpft aussehende Mutter versuchte gerade, ihren strampelnden Sohn im Buggy festzuzurren, während ihr Mann hilflos zusah. »Deine Mutter hat mich und Nate gebeten, eure Fotoalben durchzusehen und ein paar Bilder für eine Diashow rauszusuchen. Eine Art ›Das ist Ihr Leben, Blair Waldorf‹. Deswegen war ich heute bei ihm.« Serena griff nach ihrer Tasche und wühlte darin. »Wir sollen dir natürlich kein Wort davon verraten, aber du bist einfach eine zu gute Spionin«, sagte sie in der Hoffnung, die Stimmung mit einem kleinen Witz aufzulockern.
  


  
    »Echt, eine Diashow?« Blairs Laune hob sich augenblicklich. Sie hatte gar nicht in Erwägung gezogen, dass Nate und Serena sich getroffen haben könnten, um etwas Nettes für sie vorzubereiten. Dabei liebte sie Überraschungen – jedenfalls wenn sie sich rechtzeitig darauf vorbereiten konnte.
  


  
    Klingt logisch.
  


  
    »Ja, cool, oder?«, sagte Serena. »Hier, guck mal!« Sie zog einen Stapel Fotos aus ihrer Tasche und hielt sie Blair hin.
  


  
    Blair betrachtete ein Bild von Nate, auf dessen jugendlich nackter Hühnerbrust ein dämliches Comicgesicht mit Pudellöckchen prangte, unter dem die Worte »PUDEL NACKT« standen. Sie hatte das Gesicht gemalt und Serena hatte mit ihrer Kringelschrift »PUDEL NACKT« daruntergeschrieben – sie hatten das damals gar nicht vorher abgesprochen. Die Idee war ihnen beiden gleichzeitig gekommen. Blair strich mit dem Zeigefinger über die glatte Oberfläche des Bildes. »Ich kann gar nicht glauben, dass du das gefunden hast!«, lachte sie. »Wie alt waren wir da … dreizehn? Mein Gott. Wir waren so verdammt unreif!«
  


  
    Sie sahen so unschuldig aus, sie und Serena mit Nate in ihrer Mitte. Blair lächelte und wurde plötzlich von nostalgischer Rührung ergriffen. Die drei Musketiere – so hatten ihre Eltern sie immer genannt. Die Erwachsenen hatten immer den Kopf geschüttelt und milde gelächelt, wenn Serena und Blair Nate durchs Wohnzimmer gejagt, ihn zu Boden geworfen und sich auf ihn gesetzt hatten, bis er um Hilfe schrie.
  


  
    Klingt nach einem wahr gewordenen feuchten Traum.
  


  
    Blair drehte sich zu Serena um und schob sich die Sonnenbrille in die Stirn. Ein Mädchen stürmte die Treppe hinauf und hätte ihr beinahe ihre Zeichenmappe ins Gesicht geschlagen. »Weißt du noch, wie wir in der Siebten eine Flasche Champagner geklaut haben? Nate war danach mit seinem Vater zum Abendessen verabredet und musste komplett besoffen hingehen.«
  


  
    Serena schob die Fotos lachend in die Tasche zurück. »Na klar! Wie könnte ich das vergessen? Und weißt du noch, wie wir bei euch mal Brownies backen wollten und uns vor lauter Chaos die Teigschüssel auf den Boden gefallen ist? Kitty Minky hat dann alles aufgeschleckt und hinterher in den Schrank von deiner Mutter gekotzt – über ihre neuen Stiefel von Fendi. Ich hab deine Mutter nie so sauer gesehen!«
  


  
    Blair kicherte und rückte ein Stückchen näher an Serena heran. Ihre Wut verpuffte allmählich. Wenn Serena ihr jetzt noch gestand, dass sie Nate diesen bescheuerten Liebesbrief geschrieben hatte, könnte sie ihr verzeihen, und alles wäre wieder wie früher. Jetzt wo ihre eigene Familie ihr in den Rücken fiel, konnte sie eine beste Freundin weiß Gott gebrauchen.
  


  
    »Gibst du mir noch eine von deinen Zigaretten?« Blair 
     deutete auf Serenas schwarze Knautschtasche von Gucci. Serena nickte, zog ihre Gauloises heraus und reichte ihr eine. Blair hatte zwar ihre eigene Packung Merit Ultra Light dabei, aber sie hielt es als zukünftige Yale-Studentin für angebracht, von nun an eine etwas stilvollere Marke zu rauchen.
  


  
    Eine Horde Grundschüler in kurzen Hosen und T-Shirts rannte die Stufen zum Museum hinauf. Damit keiner verloren ging, hielten sie sich an einem langen roten Strick fest. Blair sah zu, wie die Kinder schreiend und lachend übereinanderstolperten, während sie versuchten, den Treppenabsatz zu erreichen. Eine verschworene Gemeinschaft. Sie dachte daran zurück, wie ihre Mitschüler in der ersten Klasse eines Tages plötzlich behauptet hatten, sie hätte Läuse. Keiner hatte mehr mit ihr gespielt. Serena war die Einzige gewesen, die trotzdem noch mit ihr gesprochen hatte. Und sobald die anderen mitgekriegt hatten, dass Serena Blair die Treue hielt, waren sie wieder nett zu ihr gewesen. Serena war schon immer von anderen bewundert und imitiert worden, sogar in einem Alter, in dem sie kaum in der Lage gewesen war, vollständige Sätze zu bilden.
  


  
    Serena blies eine Wolke Zigarettenrauch aus. »Manchmal kann ich gar nicht glauben, dass wir jemals so jung gewesen sind.«
  


  
    Als wären sie jetzt so alt.
  


  
    »Geht mir genauso.« Blair strich ihre glänzenden dunklen Haare hinter die Ohren. »Überleg mal – in einer Woche sind wir schon an der Uni!« Sie sah wieder zu der Gruppe von Kindern hinüber. Zwei Mädchen balgten sich um einen Platz an dem roten Seil. »Ich kann es gar nicht erwarten, endlich nach Yale zu kommen und ganz von vorn anzufangen. Kannst du dir vorstellen, wie toll das wird?« 
     Als sie die Augen schloss, sah sie die von frisch gefallenem Herbstlaub bedeckten grünen Rasenflächen und die efeubewachsenen Backsteingebäude der Universität vor sich. Ah, Yale! Sie und Nate würden ein kuscheliges Häuschen im Kolonialstil beziehen und in trauter Zweisamkeit leben. Serena konnte gerne von Zeit zu Zeit zum Abendessen kommen und sie mit Anekdoten aus ihrem Single-Leben amüsieren. Sie würde ihnen von den verrückten Partys erzählen, den albernen Sexabenteuern und der unweigerlich darauf folgenden Katerstimmung am nächsten Morgen. Blair und Nate würden kichern und sich über den Tisch hinweg nachsichtig zulächeln, glücklich und zufrieden, dass sie einander hatten und keine Saufgelage und One-Night-Stands brauchten.
  


  
    Serena schloss ebenfalls die Augen und versuchte angestrengt, sich ihr Leben in Yale neben Blair und Nate vorzustellen. Aber hinter ihren geschlossenen Augenlidern gähnte nur eine dunkle, undefinierbare Leere. Sie runzelte die Stirn. Warum war das so? Jedes Mal wenn sie versuchte, sich ihr Leben als Studentin auszumalen, sah sie... nichts. Als sie die Augen wieder öffnete, fühlte sie sich sofort getröstet: Sie blickte auf die vertraute Kulisse der Fifth Avenue, das Meer der gelben Taxis, die Richtung Downtown fuhren, die prächtigen Gebäude mit ihren grünen Markisen und den Portiers, die immer Livree und Handschuhe trugen, ganz egal wie heiß es war.
  


  
    Blair zog an ihrer Gauloise. »Weißt du noch, wie ich vorhin gesagt hab, dass ich meine Mutter umbringen will? Diesmal meine ich es ernst. Sie hat beschlossen, dass wir nach L.A. ziehen, weil Cyrus dort einen Golfplatz oder ein Einkaufszentrum bauen will. Irgendwas Hässliches eben, auf das diese Kalifornier so stehen. Typisch! Die ziehen 
     freiwillig von New York in die Welthauptstadt der Naturkatastrophen. Oh Gott, echt.« Sie verdrehte die Augen und spürte, wie die Verbitterung wieder in ihr aufstieg.
  


  
    »Was?« Serena schob sich näher an Blair heran, sodass sich ihre Knie berührten. »Im Ernst?«
  


  
    Blair zerquetschte die Zigarette unter dem Absatz ihrer korallenroten Ballerinas. »Ja. Sie hat voll auf die Tränendrüse gedrückt und mir erzählt, dass Yale doch dringend einen Garten braucht, um normal aufzuwachsen.«
  


  
    »Wir hatten auch keinen Garten und sind normal aufgewachsen.« Serena runzelte ihre sonst so pfirsichglatte Stirn. Waren sie normal aufgewachsen? Die nächste Gruppe von Kindern stürmte die Treppe hinauf und schrie aus vollen Lungen.
  


  
    »Das hab ich ihr auch gesagt.« Blair warf genervt die Hände in die Luft. »Ich meine, hey, wir hatten die ganze Stadt als Spielplatz. Wie die da. Die sehen doch auch nicht unglücklich aus.« Sie zeigte auf die Gruppe der Fünfjährigen, die sich kichernd die breite Steintreppe hochjagten. Plötzlich setzte sie sich mit einem Ruck auf, als wäre ihr etwas eingefallen. »Na ja, vielleicht muss ich sie ja gar nicht umbringen. Vielleicht werden sie alle von einer Erdbebenspalte verschluckt. Bis auf meine kleine Schwester natürlich, die darf am Leben bleiben.« Sie versuchte zu lachen, was ihr aber nicht gelang. Ihr war das Lachen gründlich vergangen.
  


  
    Hm. Wenn es sie nicht befriedigt, sich ihre Familie tot vorzustellen, sollte sie es vielleicht mit etwas weniger Gewalttätigem probieren. Meditation zum Beispiel.
  


  
    »Wahnsinn«, sagte Serena düster und wickelte sich eine fahlblonde Haarsträhne um den Finger. Sie fühlte sich auf einmal mutlos und traurig. Als sie auf die Straße blickte, 
     fuhr dort gerade ein Bus mit einer »Frühstück bei Fred«-Werbung vorbei, und sie schaute schnell weg. Sie verstand selbst nicht, warum es sie so unruhig machte, das Plakat zu sehen. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass du nicht mehr hier bist. Ich meine, wir haben unser ganzes Leben nur... wie viele? … zehn Block voneinander entfernt gewohnt.«
  


  
    Blair war immer in New York, immer an ihrer Seite gewesen. Selbst wenn sie Streit gehabt hatten – also oft -, war es tröstlich gewesen, ihre Freundin nur einen Kilometer weiter in einem Zimmer zu wissen, das sie so gut kannte wie ihr eigenes. Wie würde es in Zukunft an Thanksgiving oder an Weihnachten werden, wenn Blair die Feiertage in Kalifornien verbrachte? Oder in den Sommerferien? Serena hatte immer geglaubt, dass sie für alle Zeiten zusammen sein würden, aber jetzt war sie sich da nicht mehr so sicher. Sie betrachtete Blair, die tief in Gedanken versunken neben ihr saß.
  


  
    »Ich hab dir doch erzählt, dass die den Starttermin für den Film vorverlegt haben«, wechselte sie das Thema. »Irgendwie stresst mich das alles total.« Sie strich sich ihre blonden Haare zur Seite und drehte sie über einer Schulter zusammen. »Am Dienstag muss ich zur Pressekonferenz ins SoHo House. Ich bin jetzt schon ein völliges Wrack.«
  


  
    Blair sah ihre Freundin wortlos an und trank einen Schluck von dem kalten, süßen Kaffee. Serena hatte ihr natürlich kein bisschen erzählt, dass der Film früher als geplant in die Kinos kam, aber das erklärte, weshalb in der kurzen Zeit, in der sie jetzt hier saßen, schon drei Busse mit ihrem Foto und dem Slogan »Wahre Liebe lügt nie« an ihnen vorbeigefahren waren. Serena starrte ins Leere und sah sie nicht an. Blair konnte den Blick nicht von ihrem 
     perfekten Profil losreißen. Obwohl Serenas Gesicht wegen der Hitze leicht gerötet war und ein feiner Schweißfilm auf ihrer Haut lag, war sie so klassisch schön, dass ihr Profil eigentlich in Glas geätzt und auf eine Münze geprägt werden müsste. Aber sosehr es sie mit Neid erfüllte, dass Serena bald ein Star sein würde, musste sie auch zugeben, dass sie ein bisschen stolz auf sie war. Es gab nur ein Gefühl, das schöner war, als sich über den eigenen Erfolg zu freuen – sich über den der besten Freundin zu freuen.
  


  
    Hallo? Was ist aus der biestigen Blair geworden, die wir kennen und lieben?
  


  
    »Mach dir keine Sorgen.« Blair legte eine Hand auf Serenas Knie. »Das schaffst du schon.«
  


  
    »Danke. Das bedeutet mir echt viel, dass du das sagst«, antwortete Serena ernst. »Sag mal, ich brauch noch ein Kleid für die Party im Met. Hast du Lust, mit mir shoppen zu gehen?«
  


  
    »Klar.« Blair nickte. Sie dachte daran, wie viel Spaß sie und Serena immer gehabt hatten, als sie noch jünger gewesen waren. Wie viele Nachmittage sie damit verbracht hatten, ihre gesamten Kleiderschränke durchzuprobieren, Campari-Sodas mit Limette zu trinken und sich kichernd im Badezimmerspiegel zu bewundern. Wie Serena ihr gekonnt mit schwarzem Eyeliner einen Lidstrich gezogen oder ihre Nägel sorgfältig mit rosa Nagellack überzogen hatte.
  


  
    Ja, okay, sie hatte Nate diesen bescheuerten Liebesbrief geschrieben, aber was machte das schon? Sie saßen hier wie früher nebeneinander, und eigentlich gab es keinen Grund, weshalb sie nicht weiterhin beste Freundinnen bleiben sollten. Serena würde berühmt werden und Blair... glücklich.
  


  
    Genau.
  

  
  


  
    alles, was n jetzt noch fehlt, ist ein holzbein
  


  
    Nate überquerte die 44. Straße und ging auf das beeindruckende Jugendstilgebäude zu, in dem der New York Yacht Club residierte. Die großen Erkerfenster erinnerten an die Heckaufbauten alter Galeonen und weckten in Nate den sehnsüchtigen Wunsch, wieder mit Blair auf See zu sein. Er wollte sich von ihren nassen, salzverkrusteten Haaren kitzeln lassen und in der Ferne nichts anderes sehen als das blaue Meer, das am endlosen Horizont mit dem Himmel verschmolz. Er fühlte sich nur dann ganz wie er selbst, wenn er an Bord der Charlotte war, weit weg von der Stadt und dem Druck des wahren Lebens. Wieso musste alles nur immer so verdammt kompliziert sein? Er war erst seit einem Tag wieder an Land und schon hatte der Stress ihn eingeholt.
  


  
    Tja, Story seines Lebens.
  


  
    Nate drückte die Eingangstür auf und trat in das opulent ausgeschmückte Innere des altehrwürdigen Clubs. Die Wände waren mit dunklem Mahagoni getäfelt und sämtliche
     Stuckverzierungen waren vergoldet. Er drückte den Rücken durch und versuchte, sich etwas gerader zu halten, als er die reich verzierte geschwungene Marmortreppe hinaufging, an deren oberem Absatz ein livrierter Angestellter stand.
  


  
    »Ich bin mit Captain... äh... Chips verabredet«, sagte Nate etwas dümmlich, weil ihm plötzlich einfiel, dass er nicht einmal Chips’ Nachnamen kannte. »Mein Name ist Nate... Nathaniel Archibald.«
  


  
    Der Angestellte blickte auf sein Aluminiumklemmbrett, fand seinen Namen auf einer Liste und setzte sorgfältig ein Häkchen dahinter.
  


  
    »Hier entlang, Mr Archibald. Captain White erwartet Sie im Grill Room.« Der Mann sprach den Namen extradeutlich aus, als wolle er sicherstellen, dass Nate ihn nie mehr vergaß. Nate schluckte und folgte ihm eine Holztreppe hinab, an deren Ende zwei Flügeltüren in einen gemütlichen Kellerraum führten. Die gewölbte Decke und die Wände waren mit dunklem Eichenholz getäfelt. Es war, als befände man sich im Bauch eines riesi gen Segelschiffs, und Nate fühlte sich augenblicklich wohl. Er bildete sich fast ein, Schiffsplanken unter seinen Füßen knarren zu hören. Der Angestellte führte ihn an weiß gedeckten, großen runden Tischen vorbei zu einem alten Herrn in Marineuniform, an dessen Brust goldene Orden blitzten. Sein schlohweißes Haar war gepflegt nach hinten gekämmt, sein tief gebräuntes Gesicht sah verwittert aus und an seiner faltigen Hand glänzte ein goldener Ehering. Als Nate auf ihn zuging, stand er zackig auf und begrüßte ihn mit einem kräftigen Handschlag.
  


  
    »Nate Archibald, nehme ich an?«, knurrte er mit kehligem schottischem Akzent. »Junge, du bist deinem Vater 
     wie aus dem Gesicht geschnitten.« Er zog die buschigen weißen Augenbrauen zusammen, musterte Nate aus runzellidrigen blauen Augen und zeigte auf den Ledersessel, der seinem gegenüberstand. »Setz dich und trink.«
  


  
    Er nahm ebenfalls Platz und winkte nach dem Kellner, einem etwa vierzigjährigen Mann mit glatten sandbraunen Haaren, die ihm in die hohe Stirn fielen. Chips deutete auf sein Glas, das eine bernsteinfarbene Flüssigkeit enthielt, und hielt zwei Finger in die Höhe. »Du trinkst doch Scotch?«, erkundigte er sich.
  


  
    »Natürlich.« Nate brachte seine Beine unter dem Tisch unter. »Ich trinke, was Sie trinken.«
  


  
    Der Kellner beugte sich vor. »Verzeihung, Sir«, raunte er. »Aber ich müsste vorher Ihren Ausweis sehen.« Nate zögerte. Er hatte das Gefühl, in eine Falle getappt zu sein. Wieso hatte er zugestimmt, einen Scotch zu trinken? Jetzt war er gezwungen, seinen gefälschten Ausweis zu zeigen. Verdammt. Hatte Chips ihn absichtlich in einen Hinterhalt gelockt? Er schluckte, griff in seine Cargoshorts und zog den abgeschabten braunen Geldbeutel hervor, den sein Vater ihm zum sechzehnten Geburtstag geschenkt hatte. Den gefälschten Ausweis, den er dem Kellner hinhielt, hatte er im Internet bestellt. Er sah ziemlich echt aus und wurde normalerweise anstandslos akzeptiert, obwohl beim Ausdruck ein kleiner Fehler passiert war. Wenn man genau hinsah, stand dort nämlich »Augen: braun, Haare: grün«.
  


  
    Nate schrumpfte in sich zusammen, während der Kellner den Ausweis eingehend prüfte. »In Ordnung, Sir«, sagte er mit einem belustigten Funkeln in den Augen und gab Nate die laminierte Karte zurück.
  


  
    »Das beste Mittel gegen Weltschmerz ist immer noch 
     eine ordentliche Flasche Scotch und das offene Meer!«, verkündete Chips. »Mir hat das jedenfalls immer geholfen.« Er schmunzelte und schlug zur Bekräftigung mit der Hand auf den Tisch.
  


  
    Nate nickte lahm, lehnte sich zurück und versuchte sich zu entspannen. Er sah sich um. Er war mindestens vierzig Jahre jünger als alle anderen Gäste. Von den greisen Seebären, die um ihn herum an den Tischen saßen, war einer verschrobener und runzeliger als der andere. Ein alter Zyklop mit Augenklappe sah mit seinem funktionierenden Auge in Nates Richtung, aber bevor Nate darüber nachdenken konnte, welcher schreckliche Segelunfall ihn wohl das Auge gekostet haben mochte, kam auch schon der Kellner zurück und stellte ein Glas Scotch vor ihn auf den Tisch.
  


  
    »Danke«, murmelte er.
  


  
    »Prost, mein Junge.« Chips hob sein Glas und nahm einen großen Schluck. Nate folgte seinem Beispiel und verschluckte sich fast an der brennenden goldgelben Flüssigkeit. Der Whisky war verdammt stark – stärker als alles, was er je probiert hatte – und dieser Chips trank ihn wie Limonade. Was war das für ein Typ?
  


  
    »Sie sind ganz anders, als ich Sie mir vorgestellt hatte«, entfuhr es ihm. Er wurde sofort rot und nahm schnell noch einen vorsichtigen Schluck von dem Feuerwasser. Nach den Beschreibungen seines Vaters hatte er sich Chips als soldatisch strengen Schleifer vorgestellt, der ihn gnadenlos fertigmachen würde, bevor er sich auch nur gesetzt hatte. Dabei war Chips anscheinend das genaue Gegenteil seines Vaters. Er wirkte geradezu altersmilde.
  


  
    »Ha!« Chips lachte und streckte sein steif aussehendes Bein unter dem Tisch aus. »Du hast wohl Captain White 
     erwartet, was? Einen bärbeißigen, salzwassergetränkten alten Piraten, der dir gehörig die Leviten liest? Am besten noch mit Augenklappe und einem Eisenhaken da, wo bei anderen die Hand sitzt, stimmt’s?«
  


  
    Nate nickte und wurde wieder rot. Er warf dem Kerl mit der Augenklappe einen nervösen Blick zu. Hoffentlich hatte der nicht mitbekommen, was Chips gerade gesagt hatte. Er wollte sich lieber nicht vorstellen, wie so ein alter Seemann reagierte, wenn er sich persönlich beleidigt fühlte. »Na ja... mein Vater ist zurzeit nicht besonders gut auf mich zu sprechen, und ich hab damit gerechnet, dass er mich zu jemandem schickt, der mir zeigt, wo... äh, der Hammer hängt. Sie wissen schon.«
  


  
    Chips gluckste belustigt, legte den Kopf in den Nacken und leerte sein Glas mit einem Schluck. Er winkte nach dem Kellner und bestellte Nachschub. Der Kellner erschien fast augenblicklich an seiner Seite, nahm das leere Glas mit und eilte diskret davon. Nate fiel auf, dass im »Grill Room« auffallend wenig Gegrilltes serviert wurde – und auch sonst nichts Essbares. Nur Alkohol.
  


  
    Will er sich etwa beschweren?
  


  
    Chips wandte sich ihm wieder zu. »Soll ich dir mal was verraten, Nate? Genau so einer war ich mal. Vor langer, langer Zeit. Damals, als ich Kapitän auf dem Schiff war, auf dem dein Vater gedient hat, haben die Jungs vor mir gezittert. Ich war der härteste Hund, den du dir vorstellen kannst.« Er lachte. »Aber seitdem sind ein paar Jährchen vergangen und ich habe ein paar Dinge begriffen.«
  


  
    Chips lehnte sich zurück, seine blauen Augen funkelten. »Mit dem Älterwerden kommt auch eine gewisse Weisheit. Man sieht ein, dass im Leben alles relativ ist. Es bleibt einem gar nichts anderes übrig.« Der Kellner kam und 
     brachte ihm ein neues Glas, in dem Eiswürfel klirrten. Chips trommelte mit den Fingerspitzen auf das blütenweiße Tischtuch. Sein Blick schweifte durch den Saal, und er hob grüßend die Hand, als er einen ungefähr hundertfünfzigjährigen Mann in weißer Galauniform entdeckte. »Wie setzt du deine Prioritäten, Nate? Was willst du vom Leben?«
  


  
    Als Nate schwieg, fuhr Chips fort: »Für mich ist es die offene See, die Sonne auf dem Gesicht, das Rauschen der Wellen.« Er schloss die Augen. »Die einfachen Dinge. Die guten Dinge.« Er öffnete die Augen und hob sein Glas. Nate trank noch einen brennenden Schluck.
  


  
    Die einfachen Dinge. Das klang gut. Das klang sogar verdammt gut. Nate hatte es so satt, dass alles immer so … schwierig war. Wieso konnte es zur Abwechslung nicht auch mal einfach sein?
  


  
    Hach, das Dasein als Prinz von der Upper East Side ist aber auch anstrengend.
  


  
    Chips klappte die riesige weiße Speisekarte auf, studierte sie nachdenklich und summte dabei leise vor sich hin.
  


  
    Nate beobachtete ihn über den Rand seiner eigenen Speisekarte hinweg. Er wünschte, es gäbe eine Speisekarte für das wahre Leben – eine, in der links sämtliche Möglichkeiten aufgelistet waren und rechts der Preis stand, den man dafür zu zahlen hatte. »Ich weiß nicht, was ich will«, sagte er, und seine Stimme hallte in dem großen Saal wider. In dem Moment, in dem er es aussprach, wusste er, dass es stimmte. Er sah sich um und musterte die greisen Seemänner um sich herum. Jeder Einzelne von ihnen war ein Mann, der sich im Leben für einen Kurs entschieden hatte und dann auf diesem geblieben war. Einer von ihnen
     hatte seine Entscheidung sogar mit dem Verlust eines Auges bezahlt.
  


  
    Na ja, vielleicht waren sie aber auch einfach ein Haufen seniler Loser.
  


  
    »Ich sag dir jetzt mal was.« Chips klappte die Speisekarte zu und beugte sich über den Tisch. »Du musst mit den Eiern denken, Junge, nicht mit dem Schwanz.« Sein Atem roch nach Apfelmus und Whisky. »Männer, die mit dem Schwanz denken, sind Feiglinge.« Er lehnte sich zurück und nickte weise.
  


  
    Nate merkte, dass er ebenfalls nickte, obwohl er keine Ahnung hatte, wovon Chips da faselte. Hatte er bis jetzt mit seinen Eiern gedacht oder mit seinem Schwanz? War er ein Feigling? Es war definitiv feige, Blair nicht gesagt zu haben, dass er kein Abschlusszeugnis bekommen hatte und nicht mit ihr nach Yale gehen würde.
  


  
    Chips winkte wieder nach dem Kellner. »Zwei hart gekochte Eier und einen Salzstreuer«, bestellte er. »Für uns beide.«
  


  
    Offenbar bezog er Nates »Ich weiß nicht, was ich will« auf das Essen. Nate reichte dem Kellner seine Speisekarte. Er hasste hart gekochte Eier und seit seinem Gespräch mit Chips hatte er erst recht keine Lust darauf. Dann schon eher auf einen ordentlichen Scotch.
  


  
    Trink brav aus, Süßer. Vielleicht wachsen dir dann welche.
  

  
  


  
    tea for two
  


  
    Vanessa betrat das Galapagos Art Space in Brooklyn, blieb im Eingangsbereich stehen und sah sich um. In den höhlenartig beleuchteten Räumen mit den unverputzten Backsteinmauern drängten sich Künstler und hippes Szenepublikum aus Williamsburg in geringelten T-Shirts und mit asymmetrischen Haarschnitten. Hier und dort standen Stehtische, im Raum verteilt wie Croûtons auf einem Salat, und durch die Lautsprecher dröhnte schrammeli ger Drei-Akkorde-Punk. Auf einer in der Mitte des größten Raums errichteten Bühne waren die Jungs von Rubys Band damit beschäftigt, ihre Instrumente aufzubauen und Kabel einzustöpseln. Auf dem Schlagzeug stand in blutroten Lettern »SUGARDADDY«. Ihre Schwester war nirgends zu sehen.
  


  
    Als sie sich nach vorne durchgekämpft hatte, ohne dass einer der urbanen Penner im Gedränge seinen Jacky-Cola über ihrer Kamera verschüttet hatte, entdeckte sie Piotr, der vor der Bühne an einem Tisch saß, einen großen Krug 
     Cola vor sich stehen hatte und ihr zuwinkte. Vanessa seufzte. Sie hätte gern etwas mehr Begeisterung dafür aufgebracht, den letzten Gig ihrer Schwester als unverheiratete Frau zu filmen. Lust hatte sie nicht, aber sie brauchte die Aufnahmen für die »Ruby Retrospektive«, die sie ihr zur Hochzeit schenken wollte. Der Gedanke, dass ihr zukünftiger Schwager, den ihre Schwester in fünf Tagen heiraten würde, auch hier war, machte es nicht angenehmer. Sie zwang sich, hochzeitstypische Worte im Geiste auszusprechen, um sich schon mal an die traurige Wahrheit zu gewöhnen.
  


  
    Als sie sich Piotrs Tisch näherte, versuchte sie höflich zu lächeln. Die Cola in dem Krug vor ihm war so kalt, dass das Glas beschlagen war und kleine Wassertröpfchen daran herabrannen. Vanessa leckte sich unwillkürlich über die Lippen. Sie war ziemlich durstig. Vielleicht konnte sie sich überwinden, sich ein paar Minuten zu Piotr zu gesellen, während sie ihre Kamera einstellte. Immerhin würde der Typ bald zur Familie gehören, da konnte es nichts schaden, sich ein bisschen näher mit ihm bekannt zu machen.
  


  
    »Hey. Wie geht’s?« Sie knallte die Kamera so heftig auf den Tisch, dass sie dabei fast den Krug umgeworfen hätte.
  


  
    »Ch’allo, Vanessa. Du ch’ast es geschafft zu kohmen. Gutt.« Piotr grinste. »Du willst?« Er zeigte auf den Krug.
  


  
    Sie setzte sich und widerstand der Versuchung, ihn mit einem gezielten Haken zu Boden zu schlagen und davonzurennen. Der Typ konnte kaum Englisch und wollte ihr Schwager werden? »Gerne«, presste sie hervor.
  


  
    Als Piotr zur Bar ging, um ihr ein Glas zu holen, bemerkte Vanessa, dass er – obwohl er dieselbe widerliche 
     Lederhose anhatte wie bei ihrer ersten Begegnung – gar nicht mal so übel aussah. Er hatte ziemlich coole, strähnige blonde Haare und trug ein enges schwarzes T-Shirt. Okay, die schiefen Zähne und der Raucherhusten waren nicht so sexy, aber irgendwie auf eine skurrile Art... süß.
  


  
    Als sie sich umdrehte, sah sie versehentlich einem breitschultrigem Bodybuildertypen, der ein rotes ärmelloses T-Shirt mit dem Spruch »WAFFEN TöTEN NICHT – ABER ICH« anhatte, direkt in die Augen. Sein schwellender Bizeps war mit Tattoos bedeckt. Er bemerkte ihren Blick, grinste breit und ging dann durch die Menge zielstrebig auf ihren Tisch zu. Vanessa sah sich nervös um und hoffte, dass er zu jemand anderem wollte, aber zum Glück kam in diesem Moment Piotr zurück, setzte sich, und der Typ verzog das Gesicht und trat den Rückzug an. Puh. Vanessa hätte niemals geglaubt, dass sie einmal so froh sein würde, den Verlobten ihrer Schwester zu sehen.
  


  
    »So...« Piotr schenkte ihr Cola ein und schien nicht gemerkt zu haben, vor welchem Schicksal er sie gerade bewahrt hatte. »Du machst Film von die Gig ch’eute, stimmt?«
  


  
    »Ja.« Vanessa nickte hektisch. »Ich mache Film von die Gig.« Scheiße, jetzt redete sie auch schon wie er. Sie trank einen Schluck Cola und spuckte ihn sofort wieder aus, als ihr klar wurde, dass es gar keine Cola war, sondern Guinness.
  


  
    »Ich ch’abe auch Geschenk für Ruby.« Piotr rückte auf seinem Stuhl näher an sie heran. »In meine Ch’eimat...«, er tippte sich mit dem Zeigefinger auf die Brust, »es ist Tradition für Brautigam machen der Braut Geschenk.« Piotr leckte sich über die Lippen. »Ich war die ganze Tag in die Stadt, für zu suchen.«
  


  
    »Und hast du was gefunden?«, erkundigte Vanessa sich.
  


  
    Piotr lächelte wieder, nein, er strahlte über das ganze Gesicht. »Als wir uns kennenlernen, sie mir sagte, als sie war kurz... Sagt ihr so, ja?« Er zeigte mit der Hand in die Höhe seines Knies.
  


  
    Vanessa trank einen Schluck von dem dunklen Bier. »Du meinst, als sie ein kleines Mädchen war?«
  


  
    »Genau!«, bestätigte Piotr erleichtert. »Kleines Mädchen. Sie sagt, sie und du«, er deutete mit seinem Glas auf Vanessa, »ch’aben oft gemacht Teeparty mit Apfelsaft, ja?«
  


  
    Vanessa lachte laut auf und hätte beinahe ihren Schluck Guinness über den Tisch versprüht. Sie hätte alles Mögliche erwartet – aber nicht das. Lächelnd erinnerte sie sich daran, wie sie und Ruby stundenlang im Kleiderschrank ihrer Mutter gewühlt und sich die aberwitzigsten Kombinationen aus Federn, Ketten und gebatikten Hippiegewändern angezogen hatten, um sich anschließend an den Küchentisch zu setzen und aus den hauchdünnen Teetassen ihrer Mutter Apfelsaft zu trinken. Sie hatten stundenlang feine Damen gespielt, mit näselnder Stimme sinnfreie Sachen wie »Liebste Gräfin, dieser Tee ist wirklich bonfortionös« oder »Darf ich Ihnen noch ein Stück von der Tatarte Tatatatin anbieten, Verehrteste?« gesagt und sich totgelacht.
  


  
    »Ich ch’abe gesucht die ganze Tag.« Piotr schenkte sich selbst und Vanessa Bier nach. »Nach eine antike Teeservice und ich ch’abe auch gefunden eines.« Er sah plötzlich besorgt aus und auf seiner Stirn bildeten sich tiefe Falten. »Aber wird sie es mögen?«
  


  
    Vanessa sah die Unsicherheit in Piotrs blauen Augen, die Liebe, die er ganz offensichtlich für ihre Schwester empfand,
     und spürte, wie sie innerlich dahinschmolz. Nur jemand, der wahrhaftig verliebt war, würde den ganzen Tag freiwillig durch New York rennen, um ein bescheuertes Teeservice zu suchen.
  


  
    Vanessa nickte. »Bestimmt.« Sie hob die Kamera ans Auge, um die Lichtverhältnisse auf der Bühne zu testen, aber vor allem um ihre Rührung zu verbergen. »Sie freut sich sicher total.«
  


  
    Piotr so verliebt zu sehen stimmte sie irgendwie... romantisch. Sie schloss für einen Moment die Augen und dachte an Dan, der jetzt wahrscheinlich zu Hause ausgestreckt auf dem abgesessenen braunen Ledersofa lag und Gedichte in sein schwarzes Notizbuch kritzelte. Sie wusste, dass es ihm nicht leichtfiel, das Gedicht für ihre Schwester zu schreiben, und bei der Vorstellung, dass er sich trotzdem solche Mühe gab, die richtigen Worte für die Hochzeit zu finden, wurde ihr innerlich ganz warm.
  


  
    Na, ob das nicht eher am Bier liegt?
  


  
    Vielleicht ergab sich ja nachher, wenn sie nach Hause kam, die Chance, sich in Ruhe mit ihm zu unterhalten. Sie hatte ehrlich versucht, ihn bei seinem Coming-out zu unterstützen, aber seit sie bemerkt hatte, wie unwohl er sich auf der Überraschungsparty gefühlt hatte, waren Zweifel an seinem angeblichen Schwulsein in ihr aufgekommen. Zweifel und... Hoffnungen. Vielleicht sollte sie ihm sagen, wie es ihr damit ging, und mit ihm gemeinsam herausfinden, was er wirklich empfand.
  


  
    Gute Idee. Und wie will sie ihm dabei helfen? Indem sie sich auszieht?
  


  
    Inzwischen war die Band vollzählig auf der Bühne erschienen und ließ die ersten Gitarrenriffs hören. Ruby trug wie üblich ihre violette Lederhose, und ihre inzwischen 
     wieder schwarz gefärbten kinnlangen Haare standen wild nach allen Richtungen ab, als hätte sie sich kopfüber geföhnt – oder einen elektrischen Schlag verpasst bekommen. Als sie Vanessa an Piotrs Tisch entdeckte, winkte sie. Sie hielt sich den kleinen Finger und den Zeigefinger an die Lippen und streckte dazwischen die Zunge heraus. »Was ist? Geht heute noch was, ihr Ficker!?«, brüllte sie ins Mikro, und ihr Publikum jubelte ihr zu.
  


  
    Vanessa lächelte. Alles würde gut werden. Ihre Schwester war immer noch ihre Schwester, ihr zukünftiger Schwager war zwar komisch und Europäer, aber irgendwie auch schnuckelig, und nachher würde sie sich mit Dan endlich aussprechen. Er würde ihr sagen, dass er bloß verwirrt gewesen war, dass er nicht wirklich schwul war und sie die ganze Zeit geliebt hatte. Und vielleicht würde er ihr eines Tages, in vielen, vielen Jahren, auch ein antikes Teeservice schenken.
  


  
    Sie richtete die Kamera auf Ruby, die über das ganze Gesicht strahlte und ins Mikro brüllte: »You stole my soooooooul, you fucking ass-hole!«
  


  
    Hach, wie romantisch.
  


  
    
      Luftpost – par avion – air mail
    


    
      Dobrý den, Dan! 17. August
    


    
      

    


    
      Ich schreib dir erst jetzt, weil ich Mom die Überraschung nicht vermasseln wollte, aber inzwischen ist sie ja schon seit ein paar Tagen bei euch. Hoffentlich bist du nicht sauer, dass ich ihr erzählt hab, dass du jetzt schwul bist. Wir haben uns so gut verstanden, und ich bin so wahnsinnig froh, sie endlich richtig kennenzulernen. Ich fand, dass sie irgendwie das Recht hatte, das von dir zu wissen... Wusstest du, dass sie und Dad sich in einem öffentlichen Badehaus in Moskau kennengelernt haben!? Prag ist die totale Traumstadt. Ich finde es total cool, dass ich jetzt alleine in Moms Wohnung wohne (ich komm mir voll europäisch vor!), aber allmählich wird es ein bisschen einsam hier. Ich muss sowieso bald meine Sachen packen, weil ich ja in ein paar Tagen an die Waverly Academy darf (Hurra!). Wir sehen uns bald, Bruderherz.
    


    
      Na shledanou! (Das heißt Auf Wiedersehen)
    


    
      Ich vermisse euch alle und ich vermisse New York. Du darfst in unserer Lieblingskonditorei auf der Amsterdam in meinem Namen einen Cupcake essen. Einen mit rosa Zuckerguss!
    


    
      

    


    
      Ahoj
    


    
      Jenny
    

  

  
  


  
    oops. es ist nicht das, wonach es aussieht...
  


  
    Dan lag, nur mit einer Unterhose bekleidet, auf Vanessas Bett und starrte auf das Notizbuch, das er im Schoß liegen hatte. Das jungfräuliche Weiß der Seite blendete ihn geradezu. Es war seit Tagen jeden Abend dasselbe – er saß da, fixierte die leere Seite und wartete vergeblich darauf, dass ihm ein Liebesgedicht für Rubys Hochzeit einfiel, bis er irgendwann erschöpft einschlief. Vielleicht würde es ihn inspirieren, einfach wahllos ein paar Begriffe aufzuschreiben, die ihm in den Kopf kamen?
  


  
    
      liebe. triebe. hiebe. brennend wie hiebe erwachen meine triebe... kuss. bus. bluterguss.
    

  


  
    Es war sinnlos. So funktionierte das nicht. Jedes Mal wenn er sich zum Dichten hinsetzte, sah er vor seinem geistigen Auge sich selbst als fünfjährige Nachwuchs-Tunte in Frauenfummeln. Was maßte er sich an, etwas über die Liebe zu schreiben, wo er doch bisher nur Vanessa geliebt hatte – zu lieben geglaubt hatte -, die aber nicht 
     zählte, weil sie für ihn anscheinend das verkehrte Geschlecht hatte? Er warf einen Blick auf die Uhr. Schon kurz nach eins. Er hatte einen langen Arbeitstag im The Strand hinter sich, wo er Bücherregale abgestaubt und sich vor Greg versteckt hatte. Zum Glück überschnitten sich ihre Schichten nur um eine Stunde, sodass es ihm bisher gelungen war, ihm aus dem Weg zu gehen. Ihm grauste vor dem »Gespräch«, das Greg mit ihm führen wollte, aber lange würde er es wohl nicht mehr aufschieben können.
  


  
    Als er sich aufsetzte und räkelte, sah er auf der Kommode etwas glitzern. Es war der goldene Schriftzug auf der Sammlung schwuler Liebesgedichte, die seine Mutter ihm geschenkt hatte. Das schwarze Buch fügte sich chamäleonartig in die monochrom graue Umgebung des Zimmers ein. Vanessa hatte von Jenny die Erlaubnis bekommen, die Wände nach ihrem Geschmack zu streichen – also so düster wie möglich. Nur das Gold glänzte verführerisch.
  


  
    Na los, hol es dir. Du willst es doch!
  


  
    Er griff nach dem dicken, schweren Band und ließ sich wieder aufs Bett fallen. Vielleicht würden ihn die schwulen Gedichte ja dazu inspirieren, eines für ein heterosexuelles Paar zu schreiben. Er schlug das Buch auf und begann die Einleitung zu lesen.
  


  
    »Homosexuelle Liebe gab und gibt es in allen Kulturen und zu allen Zeiten – vom antiken Griechenland bis hin zur modernen Gesellschaft.«
  


  
    Was war das? Eine Geschichtsstunde? Gelangweilt überflog Dan den Text bis zum Ende der Seite.
  


  
    »Lesen Sie Ihrem Geliebten die Gedichte dieser Sammlung laut vor, denn das gesprochene Wort übt einen ungleich
     erregenderen Zauber aus als das gedruckte. Lassen Sie sich vom Strom der sinnlich-erfahrbaren ›HomoSensuellen‹ Liebe mitreißen.«
  


  
    Mhm. Das klang nicht uninteressant. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass es hilfreich war, sich seine eigenen Gedichte laut vorzulesen, um ein Gefühl für den Rhythmus zu bekommen, hatte es aber noch nie mit den Gedichten anderer ausprobiert. Vielleicht würde das seine kreativen Säfte in Wallung bringen? Außerdem hatte ihm Greg einmal gesagt, dass er eine tolle Lesestimme hätte.
  


  
    Dan schlug das Buch willkürlich irgendwo auf und kicherte, als er bemerkte, dass er auf Seite 69 gelandet war. Egal. Er räusperte sich und begann, das dort abgedruckte Sonett Nr. 18 von Shakespeare zu lesen:

    
      
        »Soll ich dich einem Sommertag vergleichen? Er ist wie du so lieblich licht und lind. Nach kurzer Dauer muss sein Glanz verbleichen und selbst in Maienknospen tobt der Wind.«
      

    

  


  
    Er holte Luft, las die nächsten Zeilen still für sich und den Schluss wieder laut:

    
      
        »Solange Menschen atmen, Augen sehn, lebt mein Gesang und schützt dich vor Vergehn!«
      

    

  


  
    In diesem Moment schwang die Tür auf und Vanessa stand im Zimmer. Die Kamera baumelte über ihrer Schulter.
  


  
    Hoppla.
  


  
    Ihre Augen weiteten sich überrascht. Dan konnte nur raten, wie die Szene auf sie wirken musste. Da lag er halb nackt allein im Bett und rezitierte eines von Shakespeares romantischsten – und zweifellos schwulsten – Sonetten.
  


  
    Extrem... peinlich.
  


  
    »Ähem. Sorry.« Vanessa drehte sich weg und sah verlegen
     zu Boden, während Dan panisch das Buch zuschlug. Er sprang auf und legte es auf die Kommode zurück.
  


  
    »Es ist nicht das, wonach es aussieht!« Das Buch fiel von der Kommode. Drei Kilo Papier, die direkt auf seinem kleinen Zeh landeten.
  


  
    »Nein. Tut mir leid. Ich hätte klopfen sollen.« Vanessa lief knallrot an und beugte sich über ihre Kameratasche, ohne ihn anzusehen.
  


  
    »Tja... äh.« Dan betrachtete seine Nägel, während sie ihre Kamera wegpackte. »Wo warst du überhaupt?« Er bemühte sich, Ruhe und Gelassenheit auszustrahlen, nahm lässig die auf dem Nachttisch liegende Ausgabe von Dostojewskis »Schuld und Sühne« in die Hand und blätterte durch die dünnen Seiten des fetten Wälzers.
  


  
    Dan und Schwulengedichte? Nicht doch! Er hat sich russische Klassiker vorgelesen.
  


  
    »Ich hab Rubys letztes Konzert als unverheiratete Frau gefilmt«, erzählte Vanessa und streifte ihre sehr teuer aussehende schwarze Marlene-Dietrich-Hose ab, die sie wahrscheinlich von ihrer ehemaligen Kurzzeitmitbewohnerin Blair geerbt hatte. Darunter trug sie grün-weiß gestreifte Boxershorts von Dan. Sie zog ihr schlichtes schwarzes T-Shirt aus und stand in einem einfachen weißen Unterhemd vor ihm. Dan hatte Vanessas Style (oder Anti-Style) immer geliebt und fand wieder einmal, dass sie wahnsinnig sexy aussah. Es machte ihn seltsam glücklich, zu sehen, dass sie etwas von ihm anhatte. »Alle waren sturzbesoffen und zum Schluss hat der Schlagzeuger auf die Bühne gekotzt.«
  


  
    »Krass.« Dan rutschte unter die Decke.
  


  
    »Und wie«, stimmte sie ihm zu, kroch neben ihn und löschte das Licht. In der Dunkelheit konnte er nicht sehen, 
     wie verwirrt und verlegen sie war. Während sie in unbehaglichem Schweigen nebeneinanderlagen, spürte Vanessa, wie sie immer deprimierter wurde. Nach ihrer Unterhaltung mit Piotr hatte sie so viel... Hoffnung gehabt. Sie hatte geglaubt, mit Dan vielleicht über alles sprechen zu können, aber wenn er seine freie Zeit damit verbrachte, nackt im Bett zu liegen und romantische Schwulengedichte zu lesen, gab es an seiner sexuellen Orientierung wahrscheinlich keinen Zweifel. Sie seufzte und starrte zur dunklen Decke empor.
  


  
    Dan dachte verzweifelt darüber nach, was er sagen könnte. Er hatte normalerweise nie Schwierigkeiten, mit Vanessa zu sprechen. Sie war seine beste Freundin. Im Grunde genommen war sie sogar einer der wenigen Menschen, mit denen er überhaupt wirklich sprechen konnte. In knapp einer Woche würde er am Evergreen College an der Westküste ein neues Leben beginnen – er musste Gewissheit über sich und sie haben, bevor er sich in seinen Buick setzte und davonfuhr. Wieso konnte er ausgerechnet jetzt, wo es am dringendsten war, nicht mit ihr sprechen?
  


  
    Vielleicht weil sie gerade hereingeplatzt war, als er sich selbst jambische Mannometer vorgelesen hat?
  


  
    »Sag mal...?«, flüsterte er ins Dunkel hinein. »Wie geht es dir denn so damit? Ich meine, wie findest du es, dass Ruby jetzt heiratet?«
  


  
    Vanessa schnaubte. Dan konnte sich gut vorstellen, was für ein Gesicht sie machte – die Augen zur Decke verdreht, ein ironisches Lächeln um die Mundwinkel.
  


  
    »Schon okay«, wisperte sie. »Ich muss die Scheiße ja bloß filmen.« Er hörte, wie sie laut ausatmete, bevor sie tief Luft holte. »Du tust mir leid – ich meine, du musst dir irgendein
     bedeutungsschwangeres Liebesgedicht für diese beiden Dumpfbacken aus den Fingern saugen.«
  


  
    »Danke«, murmelte Dan sarkastisch. »Das erfüllt mich jetzt echt mit neuer Motivation.« Er drehte sich um, um sie anzusehen, obwohl sie ihm den Rücken zukehrte. Er hörte ihr leises Atmen im dunklen Raum und spürte die Wärme ihres fast nackten Körpers. Sie strahlte nachts immer eine wahnsinnige Hitze aus. Er spürte die unfassbar weiche Haut ihres nackten Armes an seinem. Was er an Vanessas Körper immer geliebt hatte, waren seine Gegensätze – ihr stoppeliger Schädel im Vergleich zu ihrer sanften Haut. Die samtige Weichheit ihrer Lippen und Wangen... Er lächelte und rückte ein winziges Stückchen näher an ihren schläfrig-trägen Körper heran.
  


  
    Vanessa spürte Dans heißen Atem im Nacken. Es brachte sie fast um, ihm so nah zu sein und doch so fern, weil all ihre Hoffnungen gerade zerstört worden waren. »Wie geht es Greg?«, fragte sie mit belegter Stimme und hoffte, dass die Anspannung für ihn nicht so offensichtlich herauszuhören war wie für sie. Sie rutschte ganz an die Bettkante und ließ ihren linken Fuß hinaushängen. Ihn so nah zu spüren war die pure Folter.
  


  
    »Äh... dem geht es gut«, murmelte Dan.
  


  
    Greg. Ach ja, den gab es ja auch noch. Seinen Freund. Er spürte, wie Vanessa von ihm wegrückte. Sie zeigte ihm ganz deutlich, dass sie nichts mehr von ihm wollte. Und warum sollte sie auch? Er war ein verwirrter Rosa-Disco-Overall-tragender, Penis-Eclair-essender, Schwulengedichte-lesender Loser, der immer noch seine Exfreundin liebte, obwohl alle in seiner Umgebung anscheinend schon seit seiner frühesten Kindheit nur darauf gewartet hatten, dass er endlich Farbe bekannte. Er seufzte, drehte 
     sich auf den Rücken und lag lange so da – verwirrter denn je -, während er langsam in einen verschwitzten, unruhigen Schlaf hinüberdämmerte.
  


  
    Um bei Shakespeare zu bleiben: Schwul sein oder nicht... das ist hier die Frage.
  

  
  


  
    gossipgirl.net
  


  
    
      themen ◀ zurück weiter ▶ eure fragen antworten
    

  


  
    erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten und veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen. mit anderen worten: mich.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    ihr lieben!
  


  
    

  


  
    

  


  
    ihr wisst, was man über new york sagt: es ist die stadt, die niemals schläft... genau wie ich. dazu spielen sich hier einfach zu viele sensationelle skandalgeschichten ab! na gut, vielleicht war es auch die kleine spätsommerfiesta im one, die mir den schönheitsschlaf geraubt hat, aber das alles ist letzten endes dienst am kunden – sprich: ich tu’s für euch! der herbst wird mich früh genug zwingen, meine schlangenlederstilettos von jimmy choo gegen stiefel auszutauschen, deswegen muss ich die letzten schwülheißen nächte nutzen, um hemmungslos zu feiern, mit unverschämt gut aussehenden unbekannten zu tanzen und – am allerwichtigsten – so viel nackte, verschwitzte haut zu zeigen wie möglich. und dasselbe gilt für euch, jungs und mädels – nicht dass ich extra darauf hinweisen müsste …
  


  
    
  


  hollywood ruft


  
    als ich heute zum coffee shop schlenderte, um mir meinen vanilla-latte und vollkornbagel zu holen, konnte ich nicht umhin zu bemerken, dass die ganze stadt über nacht mit dem bild einer uns wohlbekannten blonden jungschauspielerin zugepflastert worden ist. die poster hängen überall, an haltestellen, bussen und plakatwänden. sieht schwer so aus, als wäre die kleine S in kürze ein richtig großer hollywoodstar. aber haben wir daran jemals gezweifelt? S wird schon jetzt als die blonde audrey hepburn unserer tage gehandelt. und das, meine lieben kleinen kätzchen, bedeutet, dass wir schon bald zufrieden schnurren werden, wenn wir ihr engelhaftes gesicht über die leinwand flimmern sehen. na gut, vielleicht schlagen wir auch unsere krallen in die samtbezüge der kinosessel …
  


  
    

  


  
    es ist ein offenes geheimnis, dass der kinostart für »frühstück bei fred« aufgrund der phänomenalen vorabkritiken in der variety, der vanity fair und im esquire um ein paar wochen vorgezogen wurde. der rummel um den film beginnt morgen im soho house – halb exklusiver club/halb luxushotel -, wo die erste pressekonferenz stattfinden wird. S trifft dort auf ihren co-star, den göttlichen T, alias mein verlobter (schhhhh... weckt mich nicht auf! wenn es irgendjemand schafft, ihn zu bekehren, dann ich), den besitzer des aktuell heißesten sixpacks diesseits des hudson rivers. aber wenn ihr die letzten wochen nicht auf dem mars verbracht habt, wisst ihr das ja selbst. wirklich zu schade, dass er fürs andere team spielt. jeder, der in der welt des gossips jemand
     ist, wird dort sein, um live mitzuerleben, wie ein star geboren wird. unsere süße S wird erwachsen! und ihr wisst genau, wer auch dort sein wird … und so geht’s: zieht euch euer schickes mauvefarbenes etuikleid von calypso an, setzt eure dior-sonnenbrille auf, haltet zum schutz vor den blitzlichtern die hände vors gesicht und kreischt: »meine herren! keine fotos! bitte.« für diejenigen von euch, die noch keine erfahrung mit dem procedere haben, hier ein paar tipps:

    
      1. die sonnenbrille ist ein absolutes muss – vorzugsweise chanel, dior oder gucci -, auch dann, wenn die pressekonferenz am abend stattfindet. das blitzlichtgewitter blendet echt fies. außerdem wirkt nichts geheimnisvoller als eine überdimensionale sonnenbrille.
    


    
      2. verschwindet von zeit zu zeit auf die damentoilette, um euch frisch zu machen. auf dem foto sollt schließlich ihr glänzen, nicht eure nase. außerdem gibt es keinen ort, der besser geeignet wäre, die neuesten gerüchte aufzuschnappen – und unters volk zu streuen.
    


    
      3. ganz wichtig: lang haftender lippenstift. lippenstiftspuren auf den zähnen sind ultraprollig und müssen unter allen umständen verhindert werden. »roter teppich«-rot ist übrigens immer eine gute farbwahl.
    


    
      4. gönnt euch ruhig einen kleinen flirt mit dem hauptdarsteller. die suite ist von der produktionsfirma sowieso für die ganze nacht bezahlt. und keine angst – wir sagen es nicht weiter.
    


    
      5. und vergesst um gottes willen nicht, sexy zu sein! die sind schließlich alle nur euretwegen da!
    

  


  
    
  


  gesichtet


  
    N im ny yacht club, wo er mit einem alten haudegen im seebärenkostüm whisky trank. hat N einen neuen dealer? merkwürdig. aber zu welchem zweck auch immer die beiden sich getroffen haben, ich bezweifle, dass er in nächster zeit in die marine eintritt. D in seinem zweiten zuhause, dem the strand, wo er in einem dunklen winkel eifrig in einem buch namens »coming-out total« blätterte. hm, hat die kleine party, mit der seine mutter ihn überrascht hat, nicht gereicht? V in ihrer alten heimat williamsburg, wo sie das konzert ihrer schwester R im galapagos art space filmte. an ihrer seite: ein mysteriöser blondschopf in lederhose. S zweidimensional am times square auf einer riesenplakatwand, auf der man nur ihr makelloses gesicht sieht und darunter die worte »wahre liebe lügt nie«. außerdem S in 3-d: auffällig unauffällig schwarz gekleidet zu besuch in Ns stadtvilla. sie sah aus, als würde sie für eine rolle im nächsten bondfilm vorsprechen. B hielt währenddessen auf der anderen straßenseite die stellung und sah not amused aus. da die drei in ein paar tagen auf einer der eliteunis unseres landes ein neues leben beginnen, gehe ich mal davon aus, dass die gerüchteküche nicht so schnell aufhören wird zu brodeln – schreibt mir fleißig, falls ihr näheres wisst!
  


  
    apropos spannende post: ich hab gehört, dass die briefe, in denen uns mitgeteilt wird, mit wem wir unser zimmer im studentenheim teilen dürfen, unterwegs sind, also seid nicht überrascht, wenn sich eure zukünftigen 
     zimmergenossen persönlich bei euch vorstellen. mein herz blutet für all jene von euch, die bei einer mathestudentin einquartiert werden, die den wecker jeden morgen auf 6:00 uhr stellt, um formeln zu pauken, während ihr versucht weiterzudösen, ohne das am vorabend genossene fassbier (ah, die schlichten freuden des studentenlebens) über euer negligé von la perla zu kotzen. macht euch um mich keine sorgen. ich teile mir das zimmer natürlich mit meiner lang verloren geglaubten zwillingsschwester – die ist genauso perfekt wie ich! ihr wisst genau, dass ihr mich liebt gossip girl
  

  
  


  
    hasst sie nicht, bloß weil sie perfekt ist
  


  
    »Hier, Serena!« – »Serena!«
  


  
    Blitzlichter explodierten wie grelle weiße Kugelblitze vor Serenas Gesicht. Lächelnd fischte sie eine makellose, reife Himbeere aus einer mit Cristal gefüllten Champagnerflöte und warf sie sich anmutig in den Mund. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass die Pressekonferenz für »Frühstück bei Fred« derart glamourös wäre und dass man sie so verhätscheln würde – und sie hatte erst recht nicht ein so gigantisches Medienaufgebot erwartet. Horden von Reportern und Fotografen drängelten sich um sie, als sie zusammen mit ihrem absolut zum Niederknien aussehenden Kollegen Thaddeus Smith auf der sonnenbeschienenen Dachterrasse des SoHo House Platz nahm. Vielleicht war das Leben als Filmstar wirklich so atemberaubend, wie immer behauptet wurde.
  


  
    Thad saß in einem cremeweißen Strandstuhl und lächelte. Die goldenen Bartstoppeln auf seinem scharf gezeichneten Kiefer glitzerten im Sonnenlicht. Er trug verwaschene
     Jeans von Marc Jacobs und sein schwellender Bizeps hob sich sonnengebräunt vom Weiß seines Poloshirts ab. Seine berühmten blauen Augen lagen hinter einer verchromten Pilotenbrille von Dior verborgen und seine schlanken Füße steckten in metallicblauen Flipflops von Michael Kor.
  


  
    Serenas Verliebtheit war in dem Moment erloschen, als ihr klar geworden war, dass Thad einen Freund hatte, aber das hinderte sie nicht daran, bei seinem Anblick dahinzuschmelzen.
  


  
    Er ist aber auch ein Prachtexemplar.
  


  
    Die Sonne ging allmählich hinter der Skyline von Manhattan unter und tauchte die Terrasse in orangensorbetfarbenes Licht, als die Pressekonferenz begann. Einer der Journalisten hielt Thad ein winziges Aufnahmegerät unter die Nase. »Thad! Thad!«, brüllte er, obwohl er nur einen halben Meter von ihm entfernt stand. Um seinen Hals baumelte eine Kamera. »Wie war es, mit Serena van der Woodsen zu arbeiten? Immerhin war es ihr Debüt. Kann sie wirklich spielen?«
  


  
    »Es war ein seltenes Privileg«, antwortete Thad charmant. Er griff nach Serenas Hand und drückte sie. »Serena ist – wie die ganze Welt bald sehen wird – ein Naturtalent. Abgesehen davon ist sie absolut hinreißend.«
  


  
    Serena errötete und wandte verlegen den Blick ab. Sie sah durch die offene Terrassentür ins Innere der Penthouse-Suite. Der ganz in Chrom und Glas gehaltene, blau und cremeweiß eingerichtete Raum war vom Abendlicht erfüllt. An einer der zartblau gestrichenen Wände hing ein Flachbildfernseher, an der anderen ein großformatiges Ölgemälde des Nachthimmels. Es war das ideale Liebesnest für ein Schäferstündchen mit einem Mann – oder konkreter:
     mit Nate. Sie könnte sich mit ihm in der Sechs-Personen-Wanne aalen und beim Zimmerservice in Schokolade getauchte Erdbeeren und Champagner bestellen. Und falls sie sich langweilten – was natürlich nicht der Fall sein würde -, könnten sie eine der noch nicht im Handel erhältlichen DVDs schauen, die Ken netterweise neben dem Fernseher bereitgelegt hatte …
  


  
    Eine junge Reporterin riss sie aus ihren Träumereien. »Serena!«, rief sie, während sie eifrig etwas auf ihrem kleinen weißen Block notierte. Ihre eckige rote Brille war ihr auf die Nasenspitze gerutscht. »Wie sind Ihre weiteren Pläne? Sind irgendwelche neuen Filmprojekte geplant?«
  


  
    Serena räusperte sich, um Zeit zu schinden. Die Kameras klickten ohne Unterlass. Ken Mogul hatte in seiner Mail geschrieben, sie sollte sich wegen der Konferenz keine Sorgen machen, er würde da sein und die Fragen beantworten. Aber als sie im SoHo House eingetroffen war, war nur Jade da gewesen, Kens Frau und Assisten tin – ein erlesen schönes afroasiatisches Ex-Topmodel mit glatten, bis zur Taille reichenden schwarzen Haaren -, die Serena aus diversen Gründen nicht gerade wohlgesinnt war. Schmallippig hatte sie ihr mitgeteilt, dass Ken sich etwas verspäten würde.
  


  
    »Ach, wissen Sie«, sagte Serena mit entschuldigendem Lächeln in die Runde, »nächste Woche fange ich an zu studieren, da werde ich wohl erst mal kaum dazu kommen, einen Film zu drehen.«
  


  
    Sie schlug graziös die Beine übereinander und lehnte sich in ihrem Strandstuhl zurück. Zum Glück hatte sie die schwarze Sonnenbrille auf, die Bailey Winter eigens für die von ihr gespielte Figur der Holly entworfen hatte. Eigentlich hatte sie sie auf, um sich während der Konferenz
     ganz wie Holly zu fühlen, tatsächlich aber brauchte sie die Brille viel eher, um ihre Augen vor der Sonne zu schützen – ganz zu schweigen von den Blitzlichtern.
  


  
    Sie faltete die Hände im Schoß ihres schlichten weißen Etuikleids von Marc Jacobs und schob sich eine verirrte fahlgoldene Haarsträhne aus dem Gesicht. Die weißen Schnürsandaletten von Hermès und die heiß begehrte weiße Fendi-Tasche mit den schwarzen Applikationen zu ihren Füßen machten das Bild der eleganten New Yorkerin perfekt. Jetzt musste sie nur noch dafür sorgen, dass sie auch entsprechend kultiviert wirkte. Das Posieren machte ihr überhaupt keine Probleme. Sie hatte das Gefühl, dass es... angemessen war, dass sie hier saß und alle zwei Sekunden Blitzlichter aufflammten. Das Reden war der Teil, der sie nervös machte. Sie wusste, dass alle an ihren Lippen hingen, jede Silbe zu Papier brachten und nur darauf lauerten, dass sie irgendetwas sagte, was sie sofort als Dummes-Blondchen-Starlet entlarven würde. Sie war es von Kindheit an gewöhnt, dass man sie anstarrte und über sie redete, aber nicht, dass man sie nach ihrer eigenen Meinung fragte.
  


  
    Auweh!
  


  
    »Auf welche Universität gehen Sie, Serena?«, rief jemand.
  


  
    »Ich fahre am Sonntag nach Yale«, antwortete sie selbstbewusst. Selbstbewusster, als sie sich in Wirklichkeit fühlte. Sie strich sich die Haare hinters Ohr. »Ich will einfach noch eine Weile ein ganz normales Mädchen sein, eine Studentin wie alle anderen.«
  


  
    Als wäre das auch nur im Entferntesten möglich.
  


  
    »Ein normales Mädchen? Ha! Nicht wenn ich es verhindern kann!«, rief eine Männerstimme. Die Reporter fuhren
     herum, als Ken Mogul, eine Flasche Champagner und zwei Gläser in der Hand, durch die Suite auf die Terrasse eilte. Er hatte seine schulterlangen roten Locken geglättet und zu einem langen Pferdeschwanz gebunden; seine hervorquellenden blauen Augen sahen aus, als würden sie ihm jeden Moment aus dem Gesicht platzen. Jade stöckelte ihm auf absurd hohen Jimmy Choos aus goldenem Schlangenleder hinterher und überragte ihn um zwanzig Zentimeter. Im ersten Moment sah es aus, als wolle sich der Regisseur neben seine beiden Hauptdarsteller setzen, dann aber sprang er plötzlich behände auf den Tisch, auf dem lauter Champagnergläser standen, die prompt klirrend zu Boden fielen.
  


  
    Serena schüttelte benommen den Kopf. Das Klicken der Kameras, das Blitzlichtgewitter, Thad so dicht neben ihr und jetzt auch noch Kens seltsamer Auftritt... sie fühlte sich überfordert und sehnte sich nach einer Klimaanlage.
  


  
    Kleines verwöhntes Ding. Sie wird wirklich ein Hollywoodstar!
  


  
    Ken, der auf seinem Hochsitz kauerte, goss Veuve Clicquot in die Gläser, reichte Serena eines und stieß mit ihr an. »Serena van der Woodsen ist das größte Schauspieltalent des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Auch wenn einige von Ihnen vielleicht der Meinung sind, ich hätte mich dem Kommerzkino in den Rachen geworfen, indem ich mit ›Frühstück bei Fred‹ einen Mainstreamfilm gedreht habe, bleibt mir ein unbestreitbarer Triumph: Serena, mein größtes avantgardistisches Werk als unabhängiger Künstler.«
  


  
    Okay. Und was will er uns damit sagen?
  


  
    Ken sprang vom Tisch, warf sich Serena vor die Füße und rief aus: »Ich bin deiner nicht würdig!«
  


  
    Serena errötete. Sie fühlte sich wahrlich nicht wie ein Avantgarde-Kunstwerk. Sie war nur ein verwirrtes Mädchen, das nach der Highschool auf die Uni ging, weil sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte. Als sie das Gesicht hob, bemerkte sie, dass Ken Moguls schöne Frau sie mit vor der Brust verschränkten Armen kalt musterte. Serena zuckte die Schulter, um ihr zu zeigen, dass es ihr genauso wenig gefiel, so angeschmachtet zu werden.
  


  
    Das Klicken der Kameras klang wie Maschinengewehrfeuer. Ken setzte sich abrupt auf und hielt sich seine pummelige Hand vors Gesicht. »Herrschaften, ich bitte Sie! So lassen Sie mich doch ausreden!«, nölte er. Das Blitzlichtgewitter hörte so schlagartig auf, wie es begonnen hatte, und alle warteten mit angehaltenem Atem auf das, was Ken zu verkünden hatte. »Ab September beginnen die Dreharbeiten für die Fortsetzung von ›Frühstück bei Fred‹, und für nächstes Frühjahr ist ein neuer Film im Stil François Truffauts geplant – eine düstere, in Schwarz-Weiß gedrehte Studie des emotionalen Realismus. Ein ätzendes Sittenbild über Liebe und Sucht!« Er stand auf und stellte sein Champagnerglas mit einem Knall auf den Tisch. »Und in beiden Filmen wird Serena van der Woodsen die Hauptrolle spielen!« Serena sah ihn mit offenem Mund an. Er zwinkerte ihr zu und seine blauen Augen funkelten irrsinnig. »Unsere kleine Serena wird ein großer – ein sehr großer Star!«
  


  
    »Ich hab es dir ja immer gesagt«, flüsterte Thad und griff nach ihrer Hand.
  


  
    Serena war unfähig, auch nur ein Wort zu sagen, während die Reporter um sie herum schier verrückt wurden. »Serena! Serena! Heißt das, dass Sie Ihr Studium in Yale erst einmal verschieben?«, verschaffte sich eine Männerstimme Gehör.
  


  
    Serena sah erst Ken und dann Thad an, die beide erwartungsvoll lächelten. Sie konnte nicht nicht nach Yale gehen... oder? Okay, Blair und Nate würden gut – oder sogar besser – ohne sie zurechtkommen, aber was war mit ihr? Konnte sie sich ein Leben ohne die beiden vorstellen? Auf der Terrasse herrschte angespannte Stille, als sie in die Kameras blickte und die Schultern straffte. »Kein Kommentar.«
  


  
    Dem ist nichts hinzuzufügen.
  


  
    
      AN: bwaldorf@constancebillard.edu
    


    
      VON: caligirl90210@gmail.com
    


    
      Betreff: Hallo, Mitbewohnerin!!
    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      Hallo, Blair, heute kam der Brief vom Studentenheim, in dem stand, dass wir zusammen in einem Zimmer sind. Freust du dich auch so auf Yale? Gott, ich bin schon total aufgeregt! Ich hab die ganze letzte Woche (na ja, eigentlich schon den ganzen Sommer) mit Shoppen verbracht, weil es ja schwierig wird, nach New Haven zu fahren, wenn wir erst mal auf dem Campus wohnen. Findest du es nicht auch voll fies, dass Erstsemestler ihre Autos nicht mehr mitbringen dürfen?!
    


    
      Okay, aber vielleicht sollte ich dir erst mal ein bisschen was von mir erzählen: Ich wohne in Beverly Hills und mein Vater ist kosmetischer Zahnarzt, weshalb meine ganze Familie perfekte Zähne hat. Ich weiß nicht, was ich an Kalifornien am meisten vermissen werde – meine Eltern, mein Cabrio, meinen Pool oder die Shopping-Malls. Aber mit dem Zug ist man ja ganz schnell in New York bei Macy’s.
    


    
      Ich laufe schon von klein auf Schlittschuh und habe mit meinem Partner Ashton schon an vielen nationalen Wettbewerben teilgenommen. Mit Ashton war ich bis letzte Woche auch zusammen, aber jetzt hab ich mit ihm Schluss gemacht. Ich habe eine riiiiiesige Teddysammlung und nähe auch eigene Teddybären. Meine Lieblingsfarbe ist Weiß, was ja eigentlich gar keine richtige Farbe ist, aber ich liebe Weiß, weil es die Farbe meiner Schlittschuhe ist und die Eisdecke ja auch weiß wird, wenn man darauf Schlittschuh fährt. Außerdem ist mein Geburtstein die Perle, die ja quasi auch weiß ist. Als Ashton und ich die kalifornischen Jugend-Eislaufmeisterschaften gewonnen haben, hatte ich ein total süßes mit Perlen besetztes Krönchen im Haar.
    


    
      Von dir weiß ich bloß, dass du aus New York kommst. Mehr stand in dem Brief aus Yale nicht über dich. Wohnst du in Manhattan? Ich bin noch nie in New York gewesen. Auf 
       was für einer Schule warst du? Hast du einen Freund? Ich war mit Ashton fast zwei Jahre zusammen, aber jetzt hab ich mich getrennt, weil Fernbeziehungen sowieso keine Chance haben …
    


    
      Ich freu mich total darauf, dich bald kennenzulernen. Bitte schreib mir doch zurück und erzähl mir von dir. Ich bin aber jetzt schon sicher, dass wir uns gut verstehen, und hoffe, dass wir Freundinnen fürs Leben werden. Liebe Grüße auch von meiner ausgestopften französischen Bulldogge CeeCee!
    


    
      

    


    
      

    


    
      XXOOXX, Alana
    

  


  
    
      AN: caligirl90210@gmail.com
    


    
      VON: bwaldorf@constancebillard.edu
    


    
      Betreff: Re: Hallo, Mitbewohnerin!!
    


    
      

    


    
      

    


    
      Liebe Alana, das ist ja ein verrückter Zufall – wir ziehen nämlich bald von New York nach L.A. Cool, dass ich dann jemanden kenne, wenn ich in den Ferien dort sein muss.
    


    
      

    


    
      

    


    
      Okay – jetzt zu mir: Ich bin in Manhattan auf der Upper East Side aufgewachsen und war auf einer reinen Mädchenschule (der Constance-Billard-Schule, falls dir das was sagt). Meine Eltern sind geschieden, aber meine Mutter hat letztes Jahr wieder geheiratet. Einen totalen Kotzbrocken, von dem 
       sie eine Tochter bekommen hat, obwohl die beiden gefühlte neunzig sind. Ich hab sie Yale genannt. Mein Vater wohnt in Frankreich auf einem Schloss, das er zu einem Weingut umfunktioniert hat, und er und sein aktueller Liebhaber haben gerade Zwillinge aus Kambodscha adoptiert. Ich möchte gar nicht darüber nachdenken.
    


    
      Ja, ich habe einen Freund – er heißt Nate und wir sind schon seit Urzeiten zusammen. Letzten Monat haben wir uns die Jacht seines Vaters ausgeliehen und sind vier Wochen lang rumgesegelt und haben uns wieder ganz neu ineinander verliebt. Du hast Glück. Er studiert nämlich auch in Yale. Wieso das dein Glück ist? Weil du das Zimmer für dich allein hast, sobald Natie und ich ein Häuschen in der Stadt gefunden haben. Bei mir läuft zurzeit alles so perfekt, dass ich vor Glück schreien könnte!
    


    
      

    


    
      

    


    
      Bis bald!
    


    
      Liebe Grüße, Blair
    


    
      

    


    
      

    


    
      PS: Sag mal, stimmt das echt, dass wir unser Auto nicht mitbringen dürfen?
    

  

  
  


  
    irren ist menschlich, aber verzeihen widerspricht bs prinzipien
  


  
    Blair saß inmitten diverser Louis-Vuitton-Koffer auf dem Bett und hatte das Gefühl, in einem Meer aus LV-Monogrammen zu versinken. Ihr wurde schwindelig. Sie griff nach einem Stapel Kaschmirpullover von Fair Isle und presste sich die weiche Wolle an die Wange, bevor sie die Pullis in einen der Koffer warf. Auch wenn sie es immer noch nicht glauben wollte – der Anblick der halb gepackten Koffer und Taschen und des heillosen Durcheinanders in Aarons müffelndem Zimmer machte ihr schmerzlich bewusst, dass es wirklich wahr war. Ihre Familie würde tatsächlich nach Kalifornien ziehen, und das bedeutete, dass sie ihre gesamte Wintergarderobe nach Yale mitnehmen musste, weil sie die Sachen in L.A. wahrscheinlich sowieso nie brauchen würde. Die Tatsache, dass sie ihr Gepäck nach Yale schicken musste, statt es in ihrem neuen wunderschönen BMW selbst hinbringen zu dürfen, machte das Ganze noch fieser und unerträglicher. Wieso änderte Yale die Vorschriften genau in dem Jahr, in dem 
     sie ihr Studium dort begann? Blair seufzte und ließ sich auf der hässlichen Hanfdecke nach hinten fallen. Es gab ja wohl nichts Deprimierenderes, als mit dem Zug nach Yale fahren zu müssen.
  


  
    Trampen wäre auch noch eine Möglichkeit.
  


  
    Blair schloss die Augen und dachte daran, dass sie Thanksgiving und Weihnachten in Zukunft in L.A. verbringen musste. Sie würde nie mehr im Central Park Schlitten fahren oder mit Serena über die festlich geschmückte Fifth Avenue schlendern und über die Touristen ablästern, die sich staunend vor den Schaufenstern bei Saks zusammenrotteten. Sie würde nie mehr mit Nate im Rockefeller Center unter dem riesigen Christbaum Schlittschuh laufen, während sich über ihnen dunkle Schneewolken zusammenbrauten. In Los Angeles strahlte fast das ganze Jahr über die grelle Sonne vom Himmel und die Ozonschicht war völlig zerlöchert. Sie würde sich mit Sonnenmilch Faktor 40 einreiben müssen, wenn sie nur das Fenster aufmachte!
  


  
    Sie setzte sich auf, griff nach einer Reisetasche und begann, wahllos seidene Unterwäsche hineinzustopfen. Wenn sie New York schon nicht mehr mit Nate teilen konnte, dann würden sie sich eben in New Haven eine neue Heimat erschaffen – in einer niedlichen, efeuumrankten Villa in Campusnähe. Dort würden sie vor dem knisternden Kamin sitzen, Gin Tonics trinken und für die Uni lernen. Sie würde Karteikarten basteln, um ihn bei seinem BWL-Studium zu unterstützen, und abends würden sie gemeinsam in ihrer gemütlichen Küche kochen. In ihrem Kopfkino sah sie es genau vor sich: Sie würde sich an ihm vorbeischieben, um zum Kühlschrank zu kommen, und Nate würde das Messer weglegen, mit dem er gerade das 
     Reh zerteilt hatte, das er auf seinem letzten Jagdausflug eigenhändig geschossen hatte. Er würde sie umarmen und mit Küssen bedecken und sie dann – jeder Gedanke an Essen wäre vergessen – zum Bärenfell vor dem Kamin tragen (ebenfalls eigenhändig geschossen und gehäutet) und ihr die Kleider vom Leib reißen …
  


  
    Blair ließ die schwarze Reiterhose von Gucci fallen, die sie in den Händen hielt, griff nach ihrem Handy und rief ihn an. Wieder nur die Mailbox. Sie schleuderte das Handy so heftig auf den katzenpisseverfleckten Seegrasteppich, dass es in die Zimmerecke schlitterte. Wo war er?
  


  
    Wie aufs Stichwort ging in diesem Moment die Tür auf und Nate kam ins Zimmer. Blair sprang auf und warf sich in seine Arme. »Gerade hab ich versucht, dich anzurufen!« Sie drückte sich an ihn und atmete den Geruch nach Sommer und dezentem Jungenschweiß ein. Nate blieb seltsam passiv. Sie löste sich von ihm und sah zu ihm auf. Er sah ernst aus – und Nate sah nie ernst aus.
  


  
    Oh-oh.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Blair besorgt. Ohne auf seine Antwort zu warten, drehte sie sich um und begann methodisch ihre Jeans zu falten. Sie war einem Nervenzusammenbruch nahe und musste sich dringend ablenken, sonst würde ihr gleich eine Ader im Hirn platzen. Was war bloß auf einmal mit ihm los?
  


  
    »Ich muss dir was sagen, Blair.« Nates Stimme zitterte. »Es gibt da etwas Wichtiges, was ich dir die ganze Zeit nicht erzählt hab.«
  


  
    Blairs Herz schlug wie verrückt. Nate sah unter seiner Sonnenbräune plötzlich leichenblass aus und das machte sie nervös. Sie setzte sich auf einen Koffer und wartete. Hatte Serena ihm gestanden, dass sie in ihn verliebt 
     war? Liebte er Serena auch? Wollten sie zusammen nach Frankreich ziehen und kambodschanische Zwillinge adoptieren?
  


  
    »Ich bekomme kein Abschlusszeugnis«, nuschelte Nate, als hoffte er, sie würde die Bedeutung seiner Worte nicht verstehen, wenn er so schnell sprach. »Ich muss die zwölfte Klasse an der St. Jude wiederholen.«
  


  
    Blair krallte die Finger um die Kanten des Koffers, auf dem sie saß. Ihre Knöchel färbten sich weiß, während sie ihn fassungslos anstarrte.
  


  
    »Ich kann nicht mit dir zusammen nach Yale«, präzisierte er. »Es tut mir so leid.«
  


  
    »Wie bitte?«, rief Blair ungläubig. Sie sprang auf, ihre Hände waren zu Fäusten geballt. »Was hast du gerade gesagt?«
  


  
    Nates Gesicht war so ausdruckslos, dass es sie zur Raserei brachte. Der ganze Raum schien sich rot zu färben. Meinte er das ernst? Passierte das alles jetzt gerade wirklich? Erst hinterging ihre beste Freundin sie, dann beschloss ihre Familie, sie zu entwurzeln, als Nächstes wurde ihr das eigene Auto praktisch weggenommen, und jetzt erklärte ihr der angebliche Mann ihres Lebens, dass sie ohne ihn zur Uni musste, weil er an der Highschool eine Ehrenrunde drehte? Das konnte doch alles gar nicht wahr sein?!
  


  
    »SCHEISSE, NATE, WAS SOLL DAS?«, brüllte sie und schleuderte einen schwarzen Alligatorleder-Manolo durchs Zimmer, der seinen Kopf nur um Millimeter verfehlte.
  


  
    Wie heißt es so schön in dem Song? Love hurts!
  


  
    Blairs Kopf füllte sich mit weißem Rauschen. Nate würde nicht mit ihr nach Yale gehen, er würde hier in 
     New York bleiben – der Stadt, in der sie bald keine Bleibe mehr hatte. Er hätte ihr auch sagen können, dass er Serena liebte, das Ergebnis wäre dasselbe gewesen. Sie und Nate würden nächstes Jahr getrennt sein, völlig unterschiedliche Leben führen. Wie sollten sie denn jemals glücklich leben, bis der Tod sie schied, wenn er noch mal auf die Highschool musste? Blair atmete so heftig und unkontrolliert, dass ihr schwindelig wurde.
  


  
    Nate starrte auf den Teppich. »Du, äh... ich ruf dich später mal an, dann können wir in Ruhe darüber reden«, sagte er unbehaglich. Seine Schultern hoben sich, als er einen tiefen Seufzer ausstieß. »Wenn du dich ein bisschen beruhigt hast.«
  


  
    Was möglicherweise niemals der Fall sein wird.
  


  
    »Was soll ich denn dazu sagen, Nate?«, kreischte Blair, als er hinausging und leise die Tür hinter sich schloss. »Gratuliere, oder was? Du kannst mich jederzeit anrufen, wenn du Hilfe bei den Hausaufgaben brauchst?!«
  


  
    Hm, gar keine so schlechte Idee.
  


  
    
      AN: caligirl90210@gmail.com
    


    
      VON: bwaldorf@constancebillard.edu
    


    
      Betreff: Re: Hallo, Mitbewohnerin!!
    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      Hallo, Alana,
    


    
      

    


    
      

    


    
      PPS: Vergiss alles, was ich geschrieben hab. Ich hoffe, du bist wenigstens halbwegs normal, dann wärst du nämlich die Einzige in meiner Umgebung.
    


    
      Bis bald.
    


    
      Blair
    

  

  
  


  
    es wächst zusammen, was zusammengehört
  


  
    Als Nate das Apartmenthaus der Waldorf-Roses verließ und auf die stark befahrene Fifth Avenue hinaustrat, war er dankbar für das anonyme Verkehrsrauschen, das ihn umspülte. Wenigstens brüllte ihn hier niemand an. Natürlich war ihm klar gewesen, dass Blair enttäuscht sein würde, weil er nicht mit ihr nach Yale kam, aber ganz so dramatisch hatte er sich ihre Reaktion dann doch nicht vorgestellt. An der Straßenecke blieb er stehen und kramte seine Schachtel Parliaments aus der Tasche. Obwohl er stark versucht war, den dünnen Notfalljoint, der darin steckte, zu rauchen, zog er stattdessen eine normale Kippe heraus und zündete sie mit zitternden Fingern an.
  


  
    Dabei hatte er versucht, Chips’ Rat zu beherzigen und mit den Eiern zu denken. Er hatte geglaubt, wenn er offen mit Blair redete, würde alles irgendwie gut werden. Okay, er würde noch ein Jahr in Manhattan bleiben müssen, aber sie konnten sich doch an den Wochenenden sehen. Es war ja schließlich nicht so, als wollte er hierbleiben
     und Blair und Serena – seine Mädchen – allein nach New Haven ziehen lassen.
  


  
    Nate atmete eine Rauchwolke aus und begann, ziellos Richtung Uptown zu schlendern. Dieses Mit-den-Eiern-Denken wurde eindeutig überbewertet. Das brachte gar nichts. Er hätte jetzt dringend jemanden gebraucht, mit dem er reden konnte, jemanden, dem wirklich etwas an ihm lag, der ihn besser kannte als jeder andere. Das Problem war nur, dass genau dieser Mensch gerade einen Schuh nach ihm geworfen hatte.
  


  
    An der Ecke 81. Straße und Fifth Avenue blieb er stehen und sah an dem hohen Gebäude gegenüber dem Metropolitan Museum of Art hinauf. Seine Füße hatten ihn geradewegs zu Serena getragen. Vor dem Fenster ihres Zimmers im Penthouse blähten sich die dünnen weißen Vorhänge. Ob sie zu Hause war? Als er durch die Eingangshalle des Gebäudes ging, hob er die Hand und grüßte den Portier, der ihn sofort erkannte und lächelnd weiterwinkte.
  


  
    Auf der Fahrt nach oben im holzgetäfelten Lift überlegte er, was er Serena sagen sollte, falls sie überhaupt da war. Eigentlich hatte er nur den Wunsch, nicht mehr an das zu denken, was gerade passiert war, aber so wie er Blair kannte, hatte sie Serena wahrscheinlich sowieso schon längst angerufen und ihr alles erzählt. Er ging mit zielstrebigen Schritten zur Tür des Penthouses und klingelte.
  


  
    Serena riss sofort die Tür auf, als hätte sie ihn erwartet. Sie trug ein schlichtes weißes Baumwollkleid und sah aus, als sei sie gerade auf dem Weg zum Tennisplatz – wenn ihre fahlblonden Haare nicht zu einem Knoten hochgesteckt gewesen wären, der von einem Pinsel gehalten wurde.
  


  
    »Hey.« Nate lächelte sie unsicher an. »Hast du ein bisschen Zeit für mich?«
  


  
    Sie lächelte, öffnete die Tür weit und zog ihn an seinem T-Shirt in die Wohnung.
  


  
    Kurz darauf saßen sie im Schneidersitz neben ihrem weißen Prinzessinnenbett auf dem Boden, Serenas ledernes Fotoalbum lag offen zwischen ihnen. Sie beugte sich vor, um umzublättern, und eine verirrte Strähne ihrer Haare streifte Nates Schulter. Er atmete tief ein. Sein Puls beruhigte sich sofort, als ihm Serenas vertrauter Duft nach Sandelholz und Lilien in die Nase stieg.
  


  
    Er sah sich in dem Zimmer um, das er so gut kannte. Auf dem kleinen Schmuckkasten aus Mahagoni tanzte die gläserne Ballerina. Auf dem Bett saß der Kilt tragende Teddybär aus Schottland, den er oft mit verstellter Stimme obszöne Sachen hatte sagen lassen, bis Serena ihn – hysterisch kichernd – gezwickt hatte. Die untere Schublade des riesigen Kleiderschranks aus Mahagoni stand offen, bunt gemusterte, hauchzarte Unterwäsche quoll daraus hervor. Auf dem Nachttisch stand das silberne Döschen, in dem sie ihre Milchzähne aufbewahrte.
  


  
    Nate lehnte sich mit dem Hinterkopf ans Bett. »Hat Blair dich angerufen?« Er blickte zu dem weißen Spitzenbaldachin mit der Lochstickerei auf und entdeckte den winzigen Brandfleck, den er als Neuntklässler versehentlich hineingebrannt hatte.
  


  
    Serena schüttelte den Kopf. »Nein. Wieso?«
  


  
    Er rutschte unbehaglich hin und her. »Bloß so.«
  


  
    Serena lächelte stumm und schlug die nächste Seite auf, wo ein Foto klebte, das sie als Fünftklässlerin zeigte – als Fee verkleidet. »Oh Gott, ich hab grüne Haare.« Sie blätterte schnell weiter.
  


  
    »Zeig her!« Nate beugte sich vor, griff nach dem Album und blätterte zurück, um sich das Bild anzusehen. Die kleine Serena trug ein rosa Satinkleid und Flügel und hielt einen silbern glitzernden Zauberstab in der Hand. »Du siehst wunderschön aus.«
  


  
    Serena verdrehte die Augen. »Sag mal...«, fragte sie und schlug die nächste Seite auf, »wieso bist du eigentlich gekommen?«
  


  
    Nate zuckte mit den Schultern, Chips’ Worte echoten in seinem Kopf: Denk mit den Eiern. Wenn er wüsste, was der alte Mann damit gemeint hatte, könnte er seine Probleme vielleicht lösen. »Ich war gerade in der Gegend.« Als er auf das Album blickte, sah er ein Foto von sich und Serena. Er erinnerte sich nicht daran, wann es aufgenommen worden war. Ihre Gesichter waren gerötet, sie pressten die Wangen aneinander und lächelten in die Kamera über ihren Köpfen, die er anscheinend selbst in die Höhe gehalten hatte.
  


  
    »War das...?«, hörte er sich selbst sagen.
  


  
    »An dem Tag, an dem ich aus Ridgefield gekommen bin«, vervollständigte Serena seinen Satz mit leiser Stimme. Sie schluckte und betrachtete das Foto. »An dem Tag, an dem wir...«
  


  
    Nate wusste es, bevor sie es aussprach. Es war ein Foto von dem Tag vor über zwei Jahren, an dem sie sich gegenseitig entjungfert hatten. Er dachte daran, wie weich sich ihre Haut angefühlt hatte, wie wunderschön es gewesen war. Hinterher hatten sie im Bett gelegen und ferngesehen. Irgendein Bibelfilm über Moses war gelaufen, und Serena hatte gerufen: »Du hast mein rotes Meer geteilt.« Er dachte daran, wie glücklich sie gewesen waren, wie sie einander in den Armen gehalten hatten, bis die Sonne aufgegangen war.
  


  
    »Ich kann mich gar nicht erinnern, dass wir damals ein Foto gemacht haben«, murmelte Serena achselzuckend und blätterte weiter.
  


  
    »Ich auch nicht«, sagte Nate, der sich das Bild gern länger angesehen hätte. Wieso konnte man das Glück nicht auch so für alle Zeit festhalten, luftdicht versiegelt unter einer schützenden Plastikschicht? Wieso musste alles immer so kompliziert werden? Mehr denn je wünschte er sich, er könnte die Zeit zu diesem Abend zurückdrehen und ganz von vorn anfangen.
  


  
    Serena klappte das Album zu, legte es weg und setzte sich im Schneidersitz auf. Dabei erhaschte Nate einen Blick auf die knappen weißen Pantys, die sie unter ihrem Kleid trug, und es tat ihm beinahe weh, sie anzusehen.
  


  
    Na bitte. Jetzt scheint das Mit-den-Eiern-Denken doch zu klappen.
  


  
    »Nate...« Sie holte tief Luft. »Ich muss dich was fragen. Ich... ich muss die Wahrheit wissen.«
  


  
    »Was denn?« Sein Herzschlag setzte für eine Sekunde aus. In Serenas meerblauen Augen lag ein solcher Ernst, dass er instinktiv nach ihrer weichen Hand griff und sie drückte.
  


  
    Sie schluckte. »Hast du meinen Brief gefunden?«
  


  
    Ihren Brief? Was denn für einen Brief? Nate schüttelte den Kopf.
  


  
    Serena holte noch einmal Luft und sah ihm in die Augen. »Ich hab dir einen Brief geschrieben, in dem ich dir gesagt hab, dass ich dich liebe. Schon immer.«
  


  
    Es war so still im Zimmer, dass Nate nicht wusste, ob die Atemzüge, die er hörte, von ihr oder von ihm stammten. Er saß hier neben Serena und alles fühlte sich gut und richtig an. Und so einfach. Eigentlich hatte es sich 
     zwischen ihm und Serena immer einfach angefühlt – das Leben war es, das alles so kompliziert machte.
  


  
    Irgendwie erschien es ihm in diesem Moment nur richtig, sie zu küssen. Er beugte sich vor, seine nackten Knie versanken im Teppich, und drückte seine Lippen auf ihre. Als er ihren Duft einatmete, entspannte sich sein ganzer Körper unwillkürlich vor Erleichterung. Sie erwiderte seinen Kuss voller Leidenschaft. Das Gefühl, das ihn bei Serenas Kuss durchströmte, war das genaue Gegenteil von dem, was er vor einer Stunde empfunden hatte, als ein spitzer Stiletto nur wenige Zentimeter neben ihm vorbeigeflogen war.
  


  
    Sie standen schwankend auf und Serena drückte ihn sanft aufs Bett.
  


  
    
      AN: DHump18@gmail.com
    


    
      VON: perma_green420@hotmail.com
    


    
      Betreff: Alles wird anders
    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      Peace, Alter!
    


    
      

    


    
      

    


    
      Hallo – ich bin dein neuer Zimmernachbar am Evergreen. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich zähl hier schon die Tage, bis ich endlich nach Washington ziehen darf. Ich wohne in einer Kleinstadt in Idaho – sprich: am Arsch der Welt -, und nach achtzehn verdammten Jahren wird es höchste Zeit, aus diesem Kaff rauszukommen.
    


    
      Abgesehen davon, dass hier nie irgendwas los ist, haben die Leute auch null Respekt vor Mutter Erde. Wenn die Jungs hier auch nur ein Viertel der Zeit, die sie in ihren Kellern verbringen, um Crystal Speed zusammenzumixen, darauf verwenden würden, 
       die Umwelt zu schützen, wäre das Thema Klimaerwärmung längst abgehakt. So was macht mich echt wütend. Das ist wie mit Rauchern – warum machen diese Leute das? Ich hasse Menschen, die sich selbst und anderen grundlos Schaden zufügen. Hallo? Respekt scheint für die ein Fremdwort zu sein.
    


    
      Was ist mit dir, Bruder? Freust du dich schon auf die Uni? Hoffentlich bringst du nicht zu viel Kram mit. Ich hab nämlich läuten hören, dass unsere Zimmer ziemlich klein sind. Ich selbst bin eher ordentlich, was hauptsächlich daran liegt, dass ich keinen Wert auf materiellen Besitz lege. Ich versuche, möglichst bedürfnislos zu leben, und besitze nur das Notwendigste. Auch sonst bin ich eher unkompliziert. Ich muss nur ein bisschen aufpassen, weil ich ziemlich viele Allergien hab. Ich bin allergisch gegen Kaffee und falle sofort in eine anaphylaktische Schockstarre, wenn ich auch nur in die Nähe von Kaffeepulver komme. Glaub mir, das ist nicht so witzig, wie es sich anhört. Machst du eigentlich bei diesem Einführungs-Wochenend-Camp mit? Klingt ziemlich cool. Man lernt seine Studienkollegen schon mal kennen, verbringt Zeit in der Natur, lebt von dem, was die Erde uns schenkt – yeah, so soll es sein! peace, love & unity,
    


    
      Urth Greenberg
    

  

  
  


  
    schluss machen ist gar nicht so schwer
  


  
    Dan hockte vor dem The Strand am Boden und lehnte sich gegen die Mauer. In einer Hand hielt er eine Zigarette, in der anderen einen Pappbecher mit wässrigem, lauwarmem schwarzem Kaffee. Taxis brausten über den Broadway und bliesen ihre schwarzen Abgase in die Luft; die Hitze lag als flirrender Film über dem Asphalt. Ein steter Strom von Touristen schob sich an ihm vorbei. Immer wieder blieben erschöpfte Passanten stehen, wischten sich den Schweiß von der Stirn und blickten in das Innere der miefigen Buchhandlung, als überlegten sie, ob es dadrin wohl eine funktionierende Klimaanlage gäbe.
  


  
    Dan strich sich die strähnigen braunen Haare aus den Augen. In den letzten Tagen hatte er keine Schicht mehr übernommen, die sich mit Gregs überschnitt, weil er das unvermeidliche Gespräch mit ihm hinauszögern wollte. Er wusste einfach nicht, wie er reagieren sollte, falls Greg ihm vorschlug, ihre Beziehung endlich amtlich zu machen. Bisher war seine Vermeidungstaktik aufgegangen, 
     aber heute Morgen hatte sein Chef gedroht, ihn zu feuern, wenn er nicht die Morgenschicht übernahm. Ihm war nichts anderes übrig geblieben, als den Tag im Tarnkappenbomber-Modus zu verbringen, sich in der Abteilung für Gartenratgeber zu verstecken und sich hinter ein Regal zu ducken, wann immer sich Schritte näherten.
  


  
    »Na so was. Hallo, Daniel!« Er schrak zusammen, als er plötzlich eine Frauenstimme hörte.
  


  
    Als er den Kopf hob, erkannte er Aggie, die über siebzigjährige Sekretärin seiner ehemaligen Highschool, die jeden Tag eine andere Perücke trug. Heute war sie schwarz gelockt unterwegs und sah aus wie Ernie aus der Sesamstraße.
  


  
    »Hallo, Aggie«, murmelte er. Das war das Schlimme an New York – man konnte sich nirgends mal ein paar Minuten hinsetzen und ausruhen, ohne irgendwelchen Bekannten zu begegnen. Wahrscheinlich würde Aggie ihn fragen, ob er Lust hätte, eine Tasse Tee mit ihr trinken zu gehen.
  


  
    Oder eine neue Perücke zu kaufen?
  


  
    »So ein Zufall, dass wir uns hier treffen, Daniel. Es tut mir sehr leid, dass ich nicht zu deiner Party kommen konnte, aber ich möchte dir zu deiner Entscheidung gratulieren! Leider habe ich gar keine Zeit für einen kleinen Plausch mit dir, ich muss weiter.« Dan sah verdattert zu Aggie auf, die lächelnd ihre Perücke zurechtrückte und in der Abteilung für herabgesetzte Mängelexemplare verschwand.
  


  
    Er winkte ihr matt hinterher und drückte seufzend den Rücken an die glühend heiße Ziegelmauer, die ihm durch sein verschwitztes T-Shirt hindurch die Haut verbrannte. Hatte seine Mutter eigentlich irgendjemanden nicht zu seiner Coming-out-Party eingeladen? Er setzte sich im Schneidersitz hin und zog sein Notizbuch aus seiner abgewrackten
     Kuriertasche von Timbuk2. Allmählich wurde es knapp mit dem Gedicht für die Hochzeit. Er starrte uninspiriert ins Leere. Was wusste er schon über die Ehe? Wie sollte er etwas über lebenslange Liebe schreiben, wenn er sein eigenes Liebesleben noch nicht mal ansatzweise auf die Reihe bekam?
  


  
    Wie wahr.
  


  
    Als er von der leeren Seite aufblickte, sah er plötzlich Greg um die Ecke biegen. Oh Gott. Greg erstarrte, als er Dan vor dem Laden sitzen sah. Aber dann lächelte er und ging auf ihn zu.
  


  
    »Hey.« Er legte Dan eine Hand auf die Schulter. »Wo warst du denn die ganze Zeit? Wir müssen uns dringend mal unterhalten.« Seine Stimme klang ehrlich besorgt.
  


  
    Dan blickte auf den Asphalt. Er spürte, wie sein T-Shirt an seinem Rücken festklebte. »Ich war krank«, murmelte er und hustete zum Beweis in die vorgehaltene Hand. Er vermied es, Greg anzusehen. Als die nächste Gruppe von Touristen auf sie zukam, überlegte er sogar kurz, sich unter sie zu mischen und zu fliehen. »Richtig schlimm krank.« Er sah Greg unsicher an, der belustigt auf ihn hinunterschaute. »Ich wollte dich nicht anstecken...«
  


  
    Greg brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Hör zu, ich muss wirklich mit dir reden. Es ist wichtig.« Er ging neben Dan in die Hocke.
  


  
    Dan sagte nichts und spielte mit seinem Stift. Die Touristenhorden kamen und gingen, aber er wusste, er musste hierbleiben und dieses Gespräch durchstehen. Ihm grauste vor den Worten, die gleich über Gregs Lippen kommen würden. Lass uns unsere Beziehung offiziell machen. Ich möchte dich meinen Eltern vorstellen. Ich will dir Dinge zeigen, die nur ein Mann dir zeigen kann.
  


  
    Greg räusperte sich. »Es sah echt so aus, als hätten du und ich da ein gutes Ding am Laufen...« Er schwieg und die Worte schwebten zwischen ihren Köpfen in der Luft wie eine dunkle, drohende Wolke. »Aber jetzt hab ich … ich hab jemanden kennengelernt.«
  


  
    Dan starrte Greg mit offenem Mund an. Er hatte das Gefühl, soeben von einem Jeep überfahren worden zu sein. Zwei schwarz gekleidete Mädchen in Springerstiefeln wären fast über sie gestolpert und sahen genervt auf sie hinunter, weil sie mitten im Weg saßen.
  


  
    »Er ist wirklich wunderbar. Ich hab ihn...«, Greg sah zu Boden und fuhr sich verlegen durch die Haare, bevor er weitersprach; seine Wangen waren gerötet, »... auf einer Party kennengelernt und hab sofort gespürt, dass da was ganz Besonderes zwischen uns ist.« Er legte Dan tröstend eine Hand auf den Arm. »Es tut mir echt leid.«
  


  
    Diesmal zuckte Dan bei der Berührung nicht zusammen. »Mach dir keinen Kopf.« Er tätschelte Gregs Hand. »Das ist schon in Ordnung.« Er holte tief Luft und die Augustschwüle kam ihm auf einmal gar nicht mehr so drückend vor.
  


  
    Greg sah erleichtert aus. »Hey, du wirst auch jemand Tolles finden, den du lieben kannst. Das weiß ich genau.« Er nahm seine Hand weg. »Ich hoffe, wir bleiben trotzdem weiter Freunde.« Er schob sich die Brille auf die Nasenwurzel.
  


  
    »Na klar!«, versicherte Dan ihm hastig. »Auf jeden Fall.« War sein toller »Jemand« womöglich jetzt in diesem Moment ganz in seiner Nähe, ohne dass er es wusste? Er betrachtete die Menschen, die sich an ihm vorbeidrängten. Vor dem Cosi, dem Restaurant auf der anderen Straßenseite, saßen zwei Mädchen in der Sonne, tranken Cola und 
     beobachteten hinter großen Sonnenbrillen die Passanten. Am Nebentisch saß ein Typ mit Basecap, der einen Eiskaffee trank und in einer Zeitschrift blätterte. Er blickte auf und sah Dan an, der sofort wegschaute.
  


  
    »Tja...« Greg deutete auf das Notizbuch. »Woran arbeitest du zurzeit? Ein neues Gedicht für den New Yorker?«
  


  
    »Schön wär’s!« Dan schnaubte, klappte das Notizbuch auf und zeigte ihm die leere Seite. »Ich soll ein Gedicht für die Hochzeit von Vanessas Schwester schreiben, aber mir fällt ums Verrecken nichts ein. Ich hab doch keine Ahnung von der Ehe!«
  


  
    Greg wischte sich die Hände an seiner weißen Jeans ab. »Du musst dir nur den Menschen vorstellen, den du am meisten liebst – den Menschen, neben dem du jeden Morgen aufwachen und jeden Abend einschlafen willst.« Er lief knallrot an und fuhr sich durch die Haare. »Und wenn du ihn noch nicht kennengelernt hast, mal dir einfach aus, wie es wäre! Wie bei mir und...« Greg sah verlegen zu Boden. »Ich kann mir keinen Menschen vorstellen, mit dem ich das alles lieber erleben würde.«
  


  
    »Hm.« Dan starrte nachdenklich auf das rissige Pflaster. »Ich weiß nicht, ob es jemanden gibt, für den ich das empfinde... jedenfalls nicht mehr.« Er klappte das Notizbuch zu und steckte es in die Tasche.
  


  
    Als er den Blick senkte, fiel ihm auf, dass Greg schwarze Socken von Paul Frank trug, in die kleine Äffchen eingewebt waren. Auch wenn er nicht genau wusste, auf welchen Typ... äh, Mensch er stand, war er sich ziemlich sicher, dass die Liebe seines Lebens keine Affensocken tragen würde.
  


  
    »Aber woher...« Er sah Greg an, der ihm aufmerksam zuhörte. »Woher weiß ich, wer der Richtige ist?«
  


  
    Greg sah ihm einen Moment lang in die Augen, bevor 
     er aufstand und sich mit beiden Händen die Jeans abklopfte. »Das merkt man dann schon«, sagte er. »Du weißt es, wenn du den Richtigen getroffen hast.«
  


  
    Dan sah wieder auf das Menschenmeer hinaus: kamerabehängte Touristen, die sich mit großen Augen staunend umsahen, Inlineskater, die im Sommer immer am Union Square abhingen, Studenten der NYU, die ihre Zimmer im Studentenheim bezogen und Gebrauchtmöbel und Umzugskartons schleppten. In den paar Minuten, die er und Greg jetzt hier saßen, waren vermutlich Hunderte von Leuten an ihnen vorbeigegangen. Wenn er ein bisschen länger blieb, würden aus den Hunderten schnell Tausende werden. Wie sollte man inmitten von Tausenden von Menschen den einen finden? Brauchte man dazu nicht ein ganzes Leben?
  


  
    Greg schob beide Hände in die Taschen. »Du weißt es, wenn du dir nicht mehr vorstellen kannst, jemals wieder mit jemand anderem zusammen sein zu wollen. Und wenn du es nicht erwarten kannst, ihn wiederzusehen, obwohl es erst ein paar Stunden her ist, seit ihr euch das letzte Mal gesehen habt.«
  


  
    Dan nickte stumm und starrte in die Menschenmenge, als enthielte sie die Antwort auf sämtliche Rätsel des Lebens.
  


  
    »Okay, dann mach ich mich mal wieder an die Arbeit.« Greg schob seine Brille auf die Nasenwurzel. »Ich hab eigentlich keine Pause. Ich hab mich schnell rausgeschlichen, um mit dir zu reden.« Dan stand ebenfalls auf und hängte sich seine Kuriertasche über die Schulter. Bevor Greg gehen konnte, hielt er ihn am Arm zurück.
  


  
    »Hey«, sagte er. »Danke … für alles.«
  


  
    Greg lächelte. Er umarmte Dan, drückte ihn kurz an 
     sich und klopfte ihm auf die Schulter, bevor er endgültig davonging.
  


  
    Dan sah ihm traurig hinterher.
  


  
    Er war nicht wegen Greg traurig, sondern wegen der Liebe im Allgemeinen. Er wünschte sich genau das, was Greg beschrieben hatte: jemanden, mit dem er morgens gemütlich rumsitzen und Kaffee trinken konnte. Jemanden, mit dem er all die kitschigen romantischen Dinge erleben konnte, die New York zu bieten hatte, bevor er ins Evergreen College abreiste. Jemanden, mit dem er jeden einzelnen Woody-Allen-Film anschauen konnte, der in Manhattan spielte, oder mit dem er bei Vollmond in einer Pferdekutsche durch den Central Park fahren konnte – das Mondlicht auf ihrer nackten Haut wie eine silberne Decke …
  


  
    
      blasse furie. warum hast du mich verlassen?
    

  


  
    Er zog sein Notizbuch hervor und kritzelte wie wahnsinnig, ohne über das nachzudenken, was er schrieb.
  


  
    
      geschlossene lider, es schmerzt bis ins mark. es ist nicht chemie oder geografie. es ist physik. reinste physik.
    

  


  
    Er wusste zwar nicht genau, was er damit ausdrücken wollte, aber es hatte etwas mit Reibung zu tun, und Reibung erzeugte Hitze. Als er an die Hitze dachte, die ein gewisses stoppelschädeliges Mädchen ausstrahlte, wenn er neben ihr im Bett lag, begannen seine Hände zu schwitzen. Fieberhaft schrieb er weiter.
  


  
    Kehrt da jemand wieder ans andere Ufer zurück?
  

  
  


  
    vielleicht können menschen sich doch ändern
  


  
    »Hey, Typ! Pass doch auf, wo du langläufst!«
  


  
    Ein gelbes Taxi raste auf dem schimmernden schwarzen Asphalt an Vanessa vorbei und hätte sie beinahe am Arm erwischt, als sie, von der gleißend hellen Augustsonne geblendet, den Broadway überqueren wollte. Die gereizte, unhöfliche Stimme des Taxifahrers gellte in ihren Ohren. Hatte er gerade Typ gesagt? Vanessa grinste in sich hinein. Tja, dachte sie, während sie hastig weiterging, das hat man davon, wenn man sich für einen schicken aerodynamischen Haarschnitt entscheidet.
  


  
    Meint sie nicht eher androgyn?
  


  
    Sie war mittags nach Downtown gefahren, um für ihren Hochzeitsfilm eine von Rubys Stammkneipen im East Village bei Tageslicht zu filmen, aber es war so unglaublich heiß, dass sie jetzt dringend eine Pause brauchte. Während sie darauf wartete, dass die Ampel umschaltete, rieb sie sich über den fast kahl geschorenen Kopf, auf den die Sonne gnadenlos herunterbrannte.
  


  
    Ein paar Hundert Meter weiter sah sie die Grabbeltische mit den herabgesetzten Büchern, die vor dem The Strand standen. Ob Dan heute arbeitete? Seit dem peinlichen Abend, an dem sie ihn beim Lesen romantischer Schwulengedichte überrascht hatte, war sie ihm aus dem Weg gegangen. Inzwischen waren ein paar Tage vergangen, und sie überlegte, ob sie nicht einfach mal bei ihm hereinschauen und Hallo sagen sollte. Die Ampel zeigte immer noch Rot.
  


  
    Bald fing das Herbstsemester an und Dan würde – wie fast alle ihre Freunde – aus New York wegziehen. Okay, sie hatte immer noch Ruby, aber seit ihre Schwester jede wache Minute mit ihrem Piotr verbrachte, war ihr Verhältnis nicht mehr so eng wie früher. Vanessa fühlte sich irgendwie... überflüssig. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, sich an einer New Yorker Universität zu bewerben, aber sie hatte schon seit sie denken konnte davon geträumt, an der NYU Film zu studieren. Außerdem liebte sie die Stadt. Das Problem war nur, dass New York ohne Dan eine völlig andere Stadt sein würde.
  


  
    Die Ampel brauchte ewig, bis sie umschaltete. Vanessa spürte, wie ihr der Schweiß an den Beinen herunterlief und in ihre Mary-Janes aus Lackleder tröpfelte. Sie schirmte die Augen gegen die grelle Sonne ab und entdeckte plötzlich Dan, der mit Greg neben den Ramschkisten stand.
  


  
    Die beiden unterhielten sich. Auf einmal breitete Dan die Arme aus und zog Greg an sich. Selbst aus der Entfernung sah Vanessa deutlich, dass Dan die Augen schloss, als er Greg umarmte. Er sah so entspannt aus, wie sie ihn seit Wochen nicht mehr erlebt hatte. Sie hatte auf seiner Coming-out-Party beobachtet, wie die beiden miteinander geredet hatten. Damals hatte Dan so unbehaglich ausgesehen,
     dass es ihr schwergefallen war zu glauben, die beiden wären tatsächlich ein Paar. Aber so innig, wie sie sich jetzt umarmten, bestand kein Zweifel daran, dass sie total glücklich und verliebt waren.
  


  
    Sie drehte sich um und ging mit schnellen Schritten in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war. Im Gehen zog sie eine weiße Vintage-Sonnenbrille aus ihrer alten Armytasche und setzte sie auf, um die Tränen zu verbergen, die ihr in die Augen schossen. Die Schwulengedichte waren eine Sache – aber mit anzusehen, wie er einen anderen Mann umarmte … das war etwas ganz anderes – es war real. War er wirklich immer schon schwul gewesen? Wieso hatte sie es ihm vorher nie angemerkt?
  


  
    Vanessa schob einen Finger unter die Brille und wischte sich die Tränen ab, dann fuhr sie sich mit beiden Händen über den geschorenen Schädel, wie sie es immer machte, wenn sie außer Fassung war. Als ihre Fingerkuppen die Stoppeln berührten, blieb sie abrupt stehen. Ein katastrophaler Gedanke nahm in ihrem Kopf Form an, und bevor sie sich selbst daran hindern konnte, hatte sie ihn schon zu Ende gedacht. War Dan womöglich nur deshalb mit ihr zusammen gewesen, weil sie sich den Kopf rasierte? Gefiel ihm ihre Frisur nur deshalb, weil sie dadurch … männlich aussah?
  


  
    Ihr war plötzlich so schlecht, dass sie Angst hatte, mitten auf den Broadway zu kotzen. Bevor sie wusste, was sie tat, griff sie nach ihrem Handy und drückte hektisch eine Nummer. Sie hatte das dringende Bedürfnis, sich sofort feminin und sexy zu fühlen, und es gab nur einen Menschen, der ihr dabei helfen konnte.
  


  
    »Halllllooo?« Blair hörte sich an, als säße sie in einem Windkanal.
  


  
    »Hey, Blair. Ich bin’s. Vanessa.« Am anderen Ende herrschte kurz Stille. Vanessa hörte im Hintergrund jemanden kichern und dann brach das Sturmtosen wieder los. »Ich brauche... deine Hilfe.« Vanessa holte tief Luft. Sie wunderte sich selbst darüber, wie schwer es ihr fiel, es auszusprechen. »Ich brauche eine... radikale Stilveränderung.« Sie steckte sich den Zeigefinger in den Mund und knabberte nervös am Nagel.
  


  
    »Dein Timing ist perfekt«, rief Blair begeistert. »Ich sitze gerade bei Warren Tricomi und lasse mir die Haare verlängern.« Vanessa wurde klar, dass das Sturmgeheul das Geräusch eines Föhns gewesen war. »Wenn du Hilfe brauchst, komm her. Immediamente!«
  


  
    Zwanzig Minuten später saß Vanessa neben Blair und beobachtete, wie ein dürrer Franzose mit spitzer Nase und glatten kinnlangen Haaren, der Louis hieß, goldbraune Strähnen an Blairs ohnehin schon dichte Mähne schweißte.
  


  
    »Parfait! Wie ein Meerjungfrau«, sagte Louis zu Blair, die ihm in dem goldenen Salonspiegel anerkennend zunickte. »Et pour ton amie...« Louis deutete mit einem langen Spinnenfinger auf Vanessa. »Wir machen Zauber. Isch bin gleich wieder da!«
  


  
    Vanessa schaute sich um. Der Salon sah so aus, wie sie sich das Innere eines europäischen Schlosses vorstellte. Auf dem dunklen Eichenboden lagen Perserteppiche, an den Wänden hingen prächtige vergoldete Barockspie gel, und der Stuhl, in dem sie saß, war mit bordeauxrotem Samt bezogen. Sie schlug die Beine übereinander und hoffte, dass niemand die Stoppeln an ihren Waden bemerken würde. Das Sonnenlicht, das durch die riesigen Fenster strömte, ließ Reihen kupferner Waschbecken funkeln. 
     Sämtliche Plätze waren mit gebräunten, manikürten, designergekleideten Frauen besetzt, die wahrscheinlich keine andere Beschäftigung im Leben hatten, als sich mit ihren Freundinnen zum Lunch zu treffen. Jetzt blätterten sie in der Vogue oder empfingen mit geschlossenen Augen Kopfmassagen. An Orten wie diesem fühlte Vanessa sich immer wie ein Wesen mit drei Köpfen – die alle um eine neue Frisur bettelten. Blair sah natürlich so aus, als wäre sie hier zu Hause. Sie hatte einen Stapel Zeitschriften im Schoß und bellte den um sie herumschwirrenden Assistenten Befehle zu.
  


  
    »Also? Was ist los?«, fragte sie Vanessa, sobald Louis verschwunden war.
  


  
    »Ich muss irgendwas machen, um wie eine Frau auszusehen«, murmelte Vanessa niedergeschlagen. »Dringend.«
  


  
    »Höchste Zeit.« Blair zog ihre perfekte kleine Nase kraus und deutete mit einem makellos pink lackierten Fingernagel auf Vanessa, die immer mehr in sich zusammensackte. »Endlich hast du begriffen, dass du eine bist.«
  


  
    Vanessa betrachtete erst ihren geröteten kahlen Kopf im Spiegel und dann Blairs perfekt feminine Erscheinung. Ihre pinkfarben lackierten Zehennägel lugten aus aquamarinblauen Peep-Toe-Espadrilles hervor und an ihrem schlanken Handgelenk klirrten goldene Armreifen. Vanessa seufzte. Sie war ein hoffnungsloser Fall.
  


  
    »Ich weiß, dass ich eine bin«, sagte sie mit dünner Stimme. »Aber ich wär gern mehr wie …«, sie deutete auf Blair, »… wie du.«
  


  
    »Kein Problem.« Blair lächelte. Sie hatte sich inzwischen wieder einigermaßen erholt. Nach Nates kleinem Geständnis war sie an den einen Ort geeilt, von dem sie wusste, dass es ihr dort garantiert sofort besser gehen würde – zu 
     Warren Tricomi. Und natürlich hatte es funktioniert. Louis hatte ihr Extensions in die Haare geschweißt, ihr sanft murmelnd versichert, was für ein Glück sie habe, mit so dichten, gesunden »’aaren« gesegnet zu sein, und sie so davor bewahrt, wahnsinnig zu werden. Es hatte etwas unglaublich Beruhigendes, in einem Friseurstuhl zu sitzen. Friseure waren für Blair das, was Tiffany für Holly Golightly gewesen war: »Da kann einem gar nichts Schlimmes passieren.«
  


  
    Allerdings hätte Blair jetzt, wo sie sich wieder beruhigt hatte, gern mit Nate gesprochen, um sicherzugehen, dass er keine Dummheiten machte. Zum Beispiel zu glauben, sie hätte Schluss gemacht, und sich von der Brooklyn Bridge zu stürzen oder Gift zu nehmen, um seinem Leiden ein Ende zu bereiten. Wobei die Gefahr eher gering war. Nate hatte noch nie viel von einem Romeo gehabt.
  


  
    Sie zückte ihr Handy und wählte seine Nummer. Obwohl sie im Fünfminutentakt bei ihm anrief, war bisher immer nur seine Mailbox drangegangen. Bei Serena hatte sie es auch versucht, weil sie gehofft hatte, bei ihr ein bisschen Trost zu finden, aber die war ebenso wenig zu erreichen. Wo steckten die beiden?
  


  
    Das will sie nicht wirklich wissen …
  


  
    Blair warf einen Blick auf Vanessas ausgewaschene schwarze Shorts und ihr armygrünes T-Shirt. Ein Rundum-Styling war genau das, was dieses Mädchen brauchte, und Blair half ihr gerne dabei – sie liebte Herausforderungen, und die Ablenkung würde ihr weiß Gott guttun.
  


  
    Vanessa fragte sich gerade, wer so wichtig sein konnte, dass Blair alle paar Minuten bei ihm anrief, als plötzlich Madonnas »Like a Virgin« als Klingelton laut durch den Salon quäkte. Sie drehte sich um und bemerkte Isabel Coates und Kati Farkas, die mit Alustreifen im Haar unter 
     Trockenhauben saßen. Kati presste sich ihr Handy an das eine Ohr, hielt sich das andere mit der Hand zu und telefonierte mit lauter Stimme. Sie trug ein gerüschtes rosa Sommerkleid, das wie ein Sack an ihr hing. Isabel hatte genau das gleiche Kleid an – nur dass ihres gallgrün war. In diesem Moment sah Isabel auf und entdeckte Vanessa. Sie stieß Kati mit dem Ellbogen an, die sofort in lautes Gelächter ausbrach.
  


  
    »Lässt du dir einen neuen Look verpassen, oder was?«, rief Kati quer durch den Salon und hielt das Handy vom Ohr weg.
  


  
    »Sieht ganz so aus, oder?«, blaffte Vanessa, bevor sie sich wieder umdrehte und in den entlarvenden Spiegel sah. Blair war gerade dabei, die nächste Nachricht auf der Mailbox zu hinterlassen.
  


  
    »... bin immer noch beim Friseur und du musst mich sofort anrufen, ja? Mach bloß keine Dummheiten, okay?« Sie klappte das Handy mit einem entnervten Seufzer zu.
  


  
    »Was macht eigentlich Nate?«, fragte Vanessa, während eine muntere, blonde, ganz in hautenges Weiß gekleidete Assistentin ihr ein Glas Wasser mit Eiswürfeln und einer Zitronenscheibe servierte. Vanessa griff nach dem Glas und trank durstig.
  


  
    »Das wüsste ich auch gern«, stöhnte Blair. »Dabei bräuchte ich ihn jetzt ganz besonders. Immerhin geh ich bald nach Yale.«
  


  
    »Ich versteh dich gut.« Vanessa seufzte mitfühlend und stellte das leere Glas ab. »Ich fühl mich im Moment auch ein bisschen allein. Ruby hat keine Zeit für mich, weil sie heiratet. Und Dan auch nicht. Der ist mit seinem neuen Freund und seinem Job so ausgefüllt, dass ich für ihn quasi nicht mehr existiere.«
  


  
    Blair fuhr überrascht herum. »Ich ignoriere jetzt mal die Dan-ist-schwul-Info zugunsten der viel interessanteren Ruby-Info… Deine Schwester heiratet?« Ihre Augen leuchteten auf. »Wann? Los, sag schon! Wann?«
  


  
    Vanessa hätte wissen müssen, dass Mädchen wie Blair durch die Erwähnung des H-Worts sofort durchdrehten. »Na ja, heute feiert sie ihren Junggesellinnenabschied und die Hochzeit ist Samstagnachmittag.«
  


  
    »Okay. Das Ganze ist ernster, als ich dachte.« Blair setzte sich entschlossen in ihrem Stuhl auf. Jetzt hatte sie eine Mission. »Wenn es um eine Hochzeit geht, musst du atemberaubend aussehen«, bestimmte sie und zeigte auf Vanessas kahlen Kopf. »Louis! Louis!«, rief sie aufgeregt. »Das muss eine Radikalveränderung werden. Blonde Haare bis zur Taille!« Sie wandte sich wieder an Vanessa. »Meine Mutter gibt am Samstag im Met eine Abschiedsparty für mich«, erklärte sie, als wäre es völlig alltäglich, in einem der größten Museen der Welt zu feiern. »Komm doch nach der Hochzeit noch vorbei. Du bist dann ja sowieso schon entsprechend angezogen. Und bring ruhig jemanden mit.«
  


  
    Vanessa nickte. »Oh! Okay. Vielleicht mach ich das. Danke.«
  


  
    Louis umkreiste Vanessas Stuhl und tastete mit seinen langen kühlen Fingern ihren Kopf ab. »Es gibt nischt viel, mit dem man kann arbeiten«, bedauerte er und betrachtete Vanessas Stoppeln.
  


  
    »Ich weiß«, seufzte Vanessa. »Mir ist nicht zu helfen!«
  


  
    »Isch’ab ein Idee!«, kreischte Louis plötzlich und schnippte mit den Fingern. »Wir’aben Perücke fantastique. Blonde lange’aare!«
  


  
    Blonde lange Haare? Vanessa betrachtete ihren nackten Schädel im Spiegel und neigte den Kopf.
  


  
    »Wie Ashlee Simpson.« Blair hielt die Us Weekly hoch, die auf ihrem Schoß gelegen hatte, und zeigte auf das Cover. »Perfekt!« Sie klatschte in die Hände.
  


  
    Normalerweise hätte der bloße Gedanke daran, wie jemand auf dem Cover der Us Weekly auszusehen, bei Vanessa einen Würgereiz ausgelöst. Aber sie war wirklich verzweifelt. Aus Kati und Isabels Ecke ertönte lautes Gekicher. Vanessa betrachtete sich nachdenklich im Spiegel, dann gab sie sich einen Ruck. Sie war bereit für eine Veränderung.
  


  
    »Okay, los!« Sie nickte Louis selbstbewusst zu und lächelte ihr Spiegelbild an.
  


  
    Oje. Es ist immer klüger, sich an das zu halten, womit man geboren wurde – alles, was hinterher hinzugefügt wird, fällt leicht wieder ab …
  

  
  


  
    je mehr sich verändert, desto gleicher bleibt alles
  


  
    Serena schmiegte sich noch enger an Nates warmen nackten Körper und schnurrte vor wohliger Behaglichkeit. Es fühlte sich unglaublich richtig an, in seinen Armen zu liegen. Bei ihrer Entjungferung vor zwei Jahren war es auch schon so gewesen. Ihre Körper hatten zusammengepasst, als wären sie füreinander geschaffen.
  


  
    Sie verdrängte jeden Gedanken an die kurze Zwischenaffäre, die sie vor ein paar Monaten gehabt hatten. Nate war damals merkwürdig drauf gewesen – erst hatte er unter unerklärlichen Potenzstörungen gelitten und dann war er plötzlich bei jeder Gelegenheit über sie hergefallen, hatte dabei aber ganz und gar nicht glücklich gewirkt.
  


  
    Diesmal war es wieder so wie beim allerersten Mal. Perfekt. Kaum waren sie auf das weiche Bett gesunken, waren ihre Körper förmlich miteinander verschmolzen. Es war so unglaublich, wie wohl sie sich mit Nate fühlte – wie wohl sie sich schon immer mit ihm gefühlt hatte. Am liebsten wäre sie für alle Ewigkeit mit ihm im Bett geblieben,
     hätte alle paar Stunden etwas beim Chinesen bestellt und ihn mit frittierten Häppchen gefüttert.
  


  
    Nichts ist romantischer als gebratener Reis mit fettigem Schweinefleisch!
  


  
    Sie kitzelte ihn mit der Nasenspitze am Ohrläppchen und er zog sie an sich und wickelte das Laken um ihre verschwitzten Körper. Serena schlang beide Arme um seinen Nacken.
  


  
    In dem Moment, in dem seine Lippen ihre berührt hatten und ihre Kleider zu Boden gefallen waren, hatte sie gewusst, dass ihr Gefühl sie nicht getrogen hatte – sie liebte Nate. Sie liebte ihn wirklich. Sie hatte geglaubt, platzen zu müssen, weil sie die Worte so lange für sich behalten hatte, und am liebsten hätte sie es ihm immer und immer wieder gesagt. Ich liebe dich.
  


  
    »Du, Serena?« Nate rollte sich zur Seite und stützte den Kopf in eine Hand.
  


  
    »Ja, Natie?« Sie drückte ihn wieder auf den Rücken und legte den Kopf auf seine Brust, kuschelte sich in seine Achselhöhle. Sie liebte es, wie er ihren Namen sagte.
  


  
    »Ich muss dir was sagen.« Er strich mit dem Zeigefinger sanft über ihre Schulter. Seine Berührung war elektrisierend.
  


  
    Serena setzte sich auf, die blonden Haare fielen ihr über den Rücken. »Was denn?«, flüsterte sie und spürte, wie ihr Herz aufgeregt schlug.
  


  
    »Ich hab mein Abschlusszeugnis nicht bekommen«, sagte er ruhig. Er griff nach dem schottischen Teddybären, der in einer Ecke ihres Himmelbetts saß, und legte ihn sich an die Brust. »Ich kann nicht mit euch nach Yale gehen – ich muss hierbleiben und die zwölfte Klasse wiederholen.«
  


  
    Serenas Augen weiteten sich. Er ging nicht nach Yale? Wusste Blair das schon? Sie sah den Teddy fragend an, als könnte er ihr die Antwort darauf geben, und wickelte das Laken enger um sich. Den Gedanken an Blair schüttelte sie schnell ab, weil sie wusste, dass sie sonst sofort Schuldgefühle bekommen würde. Unglaubliche Massen an Schuldgefühlen.
  


  
    »Ich würd ja lieber eine Auszeit nehmen.« Nates Stimme klang dumpf, weil er nach seinem ausgewaschenen T-Shirt gegriffen hatte und es sich über den Kopf streifte. »Einfach davonsegeln und nie mehr wiederkommen.« Sein Kopf tauchte aus dem Ausschnitt auf und er zog sich das Shirt über die Brust.
  


  
    Er schüttelte die Haare und ließ sich wieder neben Serena fallen. Ihre Augen waren so blau, so meerblau, dass er sich kaum vorstellen konnte, jemals wieder etwas anderes ansehen zu wollen. Er betrachtete ihr gebräuntes, leicht sommersprossiges Gesicht, die geröteten Wangen, ihren langen, schlanken, in das weiße Laken gehüllten Körper und wusste, dass er diesen Anblick nie mehr vergessen würde, solange er lebte.
  


  
    Was unter Umständen nicht mehr besonders lang sein wird, wenn Blair Wind davon bekommt, was hier passiert ist.
  


  
    »Und was willst du machen?« Serena strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.
  


  
    »Na ja … hierbleiben, schätze ich mal«, sagte Nate deprimiert. »Was bleibt mir anderes übrig?«
  


  
    Serena streichelte seine Hand. Sie wünschte, sie könnte alles mit einem Kuss wieder in Ordnung bringen. Die Nachmittagssonne fiel durchs offene Fenster. Sie sah hinaus. Wie blau der Himmel war. Unter ihnen rauschte 
     dumpf der Verkehr, die Busse, an deren Seite das Poster mit ihrem Gesicht prangte. Plötzlich kam ihr eine Idee. Ihr Puls raste. »Weißt du … ich bin mir gar nicht so sicher, ob ich überhaupt nach Yale gehe«, sagte sie leise.
  


  
    »Was?«, fragte Nate erstaunt. »Wieso?«
  


  
    »Keine Ahnung. Ich versuche es mir jedes Mal vorzustellen, wenn …« Eigentlich wollte sie sagen: »wenn Blair darüber redet.« Sie biss sich auf die Zunge. »Aber ich schaff es einfach nicht. Und dann die Pressekonferenz für ›Frühstück bei Fred‹. Ken Mogul hat gesagt, dass er in einem Monat die Fortsetzung drehen will und … Ich weiß nicht, ich glaub … ich muss hierbleiben.«
  


  
    In dem Moment, in dem sie es aussprach, wusste sie, dass es die Wahrheit war. Sie war sich nicht sicher, ob sie überhaupt jemals nach Yale hatte gehen wollen, aber eines wusste sie genau: Ohne Nate wollte sie auf keinen Fall gehen. Und ihm ging es anscheinend genauso.
  


  
    »Echt?«, fragte Nate. Er hatte die ganze Zeit mit Grauen daran gedacht, wie er mit all den Milchbubis in der St.-Jude-Schule im Matheunterricht sitzen würde. Aber wenn Serena auch hierblieb, würde er sich vielleicht nicht ganz so fehl am Platz fühlen. Alles würde so sein wie immer – nur eben ohne Blair. Sekunde mal … Blair!
  


  
    Ach, ist sie ihm wieder eingefallen?
  


  
    Aber er konnte sie an den Wochenenden besuchen. Das war gar nicht so ungewöhnlich. Viele Leute hatten eine Wohnung in der Stadt und ein Haus auf dem Land und pendelten hin und her. Eigentlich war doch alles ganz einfach. Wieso hatte er nicht schon vorher daran gedacht? Er konnte die Woche über mit Serena zusammen sein und die Wochenenden und Ferien mit Blair verbringen, und alle wären glücklich.
  


  
    So was kommt dabei heraus, wenn man mit den Eiern denkt?
  


  
    »Ja, echt.« Sie lächelte und er zog sie an sich.
  


  
    Sein Atem kitzelte sie am Ohr, als er flüsterte: »Ich liebe dich auch.«
  


  
    Schmacht. Wie süß! Wenn man nicht das Mädchen ist, das gerade bei Warren Tricomi sitzt und sich die Haare verlängern lässt …
  

  
  


  
    v entdeckt ihre sexy seite
  


  
    »Jiiiiiiieehaaaaaa!«
  


  
    Vanessa schüttelte ihre goldene Mähne aus dem Gesicht und drückte die Brust heraus, bevor sie die schwere schwarz lackierte Tür der Bar aufstieß. Das Coyote Ugly war eine Studentenkneipe, hinter deren Theke ausschließlich dominatrixartige Amazonen mit Cowboyhüten arbeiteten, die gerne auch mal auf der Theke tanzten und ihre Gäste mit Wasser – oder Bier – übergossen. Normalerweise hätte Vanessa einen großen Bogen um die Kaschemme gemacht, aber für Rubys Junggesellinnenabschied war es die perfekte Location. Ruby fand die Bar, die durch den lahmen Film desselben Namens legendär geworden war, total geil – was sie natürlich absolut ironisch meinte.
  


  
    Natürlich.
  


  
    Die Kneipe war gerammelt voll. Die Gäste – hauptsächlich angetrunkene Studenten in pastellfarbenen Poloshirts und Loafers – standen dicht gedrängt. Drei atemberaubend sexy aussehende Barfrauen versorgten die Jungs im 
     Rekordtempo mit Getränken, wirbelten Flaschen durch die Luft und exten Schnäpse mit ihnen. Countrymusik schrammelte aus den Lautsprechern. Vanessa stöckelte auf ihren Prada-Schuhen mit Keilabsätzen (einem abgelegten Paar von Blair) vorsichtig über den mit Sägespänen bedeckten Boden und sah sich um. Ruby lehnte an der Wand. Sie trug ein rotes Minikleid und Springerstiefel und kippte mit einer Gruppe offensichtlich schon schwer betrunkener Mädels Kurze. Vanessa ging auf ihre Schwester zu und stieß sie in die Seite.
  


  
    »Hey, pass doch auf!«, rief Ruby genervt. »Blöde Schlampe.«
  


  
    Vanessa legte ihr eine Hand auf den Arm und beugte sich vor. »Hey. Ich bin’s.«
  


  
    Ruby erbleichte. Sie zupfte an den langen blonden Haaren, die Vanessas Gesicht umrahmten, und sah ungläubig in die von Blair professionell geschminkten Augen. Dann brach sie in lautes Lachen aus.
  


  
    »Mein Gott!«, prustete sie und kippte das Glas mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit, das sie in der Hand hielt. »Ich bin jetzt schon total hinüber!« Sie schüttelte sich, griff nach Vanessas Arm und bestaunte den schwarzen Minirock von Anna Sui und die hautenge, mit Perlen bestickte grafitgraue Korsage von Chloé, die Blair ihr aufgedrängt hatte. »Oh Mann, Vanessa, du siehst total lächerlich aus. Aber irgendwie auch verdammt … heiß!«
  


  
    »Findest du echt?« Vanessa betastete unsicher ihre Perücke. Sie fühlte sich in dem ungewohnten Aufzug nicht sonderlich wohl und außerdem war ihr ziemlich heiß. In der Kneipe herrschten Saunatemperaturen und ihre aus Menschenhaar geknüpfte Löwenmähne machte die Hitze nicht gerade erträglicher.
  


  
    »Trink, Schwesterchen! Trink!« Ruby drückte ihr ein Glas in die Hand.
  


  
    Vanessa legte den Kopf in den Nacken, wobei sie einen Moment lang befürchtete, die Perücke könnte runterrutschen, und schluckte die nach Benzin schmeckende Flüssigkeit in einem Zug. Sie schüttelte sich, als würde sie jetzt schon versuchen, den ihr unter Garantie morgen bevorstehenden Kater zu verscheuchen.
  


  
    Keine Chance.
  


  
    »Was ist das denn für ein Zeug?«, krächzte sie und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.
  


  
    »J&B mit J&B!«, lallte ein Mädchen, das Vanessa als eine der Bedienungen aus dem Five and Dime erkannte, Rubys Stammkneipe in Brooklyn. Sie drückte Vanessa das nächste Glas in die Hand. »Hier. Runter damit!«
  


  
    Als hätte sie eine Wahl.
  


  
    Der Whisky brannte wie Feuer. Vanessa verdrehte die Augen und versuchte, wieder klar zu sehen. »Ich muss heute saufen!«, schrie Ruby ihr ins Ohr.
  


  
    »Du musst laufen? Was – da oben?« Vanessa deutete auf eine der Barfrauen, die eine absurd kurz abgeschnittene Jeans und ein bis zum Bauchnabel aufgeknöpftes enges Westernhemd trug und auf ihren roten Stilettos über die lange Theke stolzierte, als wäre es ein Laufsteg.
  


  
    »Quatsch!«, brüllte Ruby. »Ich muss SAUFEN. Aber zuerst muss ich dir erzählen, warum!« Sie zog Vanessa in eine dunkle Ecke neben der Damentoilette und klammerte sich an ihrem Arm fest.
  


  
    »Ich muss dir was sagen.« Ruby brüllte, um das manische Gefiedel der Charlie Daniels Band zu übertönen, deren Hit »The Devil Went Down to Georgia« gerade aus den Boxen dröhnte. »Ich glaub, ich schaff das nicht!«
  


  
    »Was denn?« Vanessa nahm Ruby die halb geleerte Flasche J&B aus der Hand und schenkte ihnen nach. »Saufen?« Sie hielt ihrer Schwester die Flasche vors Gesicht. »Ich hab den Eindruck, du kannst das ganz gut.«
  


  
    Ruby schob die Flasche ungeduldig weg. »Ich glaub, ich kann Piotr nicht heiraten. Ich weiß nicht, ob ich das durchziehen kann.« Ihr Gesicht zog sich wie ein zerknülltes Taschentuch zusammen.
  


  
    »Sekunde mal – wie bitte?« Vanessa bückte sich, stellte die Flasche auf den Boden und nahm ihre Schwester in die Arme. »Wieso denn? Was ist los, Süße?«
  


  
    »Na ja.« Ruby schniefte. »Er hat mir heute was geschenkt. Soll wohl zu Ehren unseres zukünftigen gemeinsamen Lebens sein oder so eine Scheiße...«
  


  
    Vanessa runzelte die Stirn. »Und?«
  


  
    »Mensch, Vanessa, er hat mir ein beschissenes Spießer-Teeservice gekauft! Als Hochzeitsgeschenk! Der Typ kennt mich eindeutig überhaupt nicht. Ich meine, wenn es das ist, was er von mir erwartet...« Ihre Stimme brach. Sie goss sich noch ein Glas ein, trank es in einem Zug und wischte sich über den Mund. »Glaubt der etwa, er kriegt’ne Hausfrau, oder was? Das bin ich nicht und das werd ich auch nie sein, und wenn er mich kennen würde, wüsste er das auch ganz genau!« Ruby goss sich noch einmal nach und diesmal hielt Vanessa ihr auch ihr eigenes Glas hin.
  


  
    Na ja, man muss sich ja anpassen …
  


  
    »Wie soll ich einen Typen heiraten, der mich so komplett falsch einschätzt?« Ruby schüttelte traurig und empört den Kopf. Hinter ihnen kam ein Pärchen mit leicht schuldbewusstem Gesicht aus der Damentoilette gestolpert.
  


  
    »Er kennt dich«, hörte Vanessa sich zu ihrer eigenen 
     Überraschung sagen. »Und ich glaube, er liebt dich wirklich sehr.«
  


  
    »Wieso sagst du das?«, fragte Ruby misstrauisch.
  


  
    »Hör zu.« Vanessa war froh, dass der DJ jetzt eine etwas weniger trommelfellzerfetzende Ballade von Bonnie Raitt auflegte. »Ich hab mich auf eurem Konzert neulich lange mit Piotr unterhalten.«
  


  
    »Echt?«, fragte Ruby. »Na und?«, fauchte sie dann, als müsste sie sich selbst daran erinnern, dass sie wütend und verbittert war.
  


  
    »Jetzt hör doch erst mal zu!«, sagte Vanessa ungeduldig. »Er hat mir gesagt, dass du ihm ganz am Anfang mal erzählt hättest, wie wir früher immer feine Damen gespielt haben. Erinnerst du dich?« Ruby nickte. »Du hast ihm erzählt, dass wir immer Apfelsaft aus den hübschen Porzellantassen von Mom getrunken und uns vorgestellt haben, es wär Tee. Na ja, und deswegen ist er auf die Idee mit dem Teeservice gekommen.«
  


  
    Vor der Barfrau in den roten Stilettos stand gerade eine Reihe von Jungs in Poloshirts stramm, die sie erst mit Schnaps direkt aus der Flasche abfüllte und danach mit Leitungswasser abspritzte.
  


  
    »Oh Mann. Das ist ja wohl das Süßeste, was ich je gehört hab«, sagte Ruby ergriffen und goss sich und Vanessa umgehend Whisky nach. »Ich bin so fies!« Eine einsame Träne lief ihr die Wange herunter. »Ich kann gar nicht fassen, dass ich jemals an ihm gezweifelt hab.«
  


  
    Vanessa wischte die Träne mit dem Zeigefinger weg und Ruby hielt ihr Glas in die Höhe. Ihre betrunkenen braunen Augen glänzten im Dämmerlicht. »Worauf trinken wir?«
  


  
    »Auf eure Hochzeit!«, rief Vanessa, stieß mit ihrer Schwester an und leerte das Glas auf ex.
  


  
    Zwanzig Minuten und weitere Drinks später drehte sich der Raum wie ein Kettenkarussell. Die Barmädels tanzten auf der Theke und brüllten durch Megafone Beleidigungen in die Menge. Vanessa stellte fasziniert fest, dass sie die Jungs total im Griff hatten. Sie strahlten ein unglaubliches Selbstbewusstsein aus. Eine extrem attraktive Brünette, die ein enges schwarzes Trägershirt, eine mit Strasssteinen verzierte Jeans und einen Cowboyhut trug, tanzte wie entfesselt. Ein Typ, der ein rosa Izod-Poloshirt mit aufgestelltem Kragen anhatte, beugte sich vor und umklammerte ihre Beine. Die Brünette bückte sich, grinste diabolisch, holte einen Krug voll Wasser hinter der Theke hervor und begoss ihn genüsslich. Die Menge tobte vor Begeisterung.
  


  
    Ruby griff nach Vanessas Arm. »Du solltest da mittanzen«, lallte sie. »Du bist heißer als die alle zusammen!« Sie schubste ihre Schwester in Richtung Bar. »Na los, zeig den Weibern mal, wie das wirklich geht!«
  


  
    Vanessa betrachtete ihr supersexy Outfit und schüttelte die blonde Mähne. Es war ein ungewohntes, aber durchaus angenehmes Gefühl, bei jeder Bewegung zu spüren, wie sie um ihr Gesicht schwang. Sie drängte sich zur Theke durch, streckte dem dunkelhaarigen Vamp die Hand hin und wurde prompt auf die Theke gezogen. Als sie den Blick über die Menge unter sich schweifen ließ, stieg plötzlich ungeahntes Selbstvertrauen in ihr hoch. Sie begann, sich langsam in den Hüften zu wiegen, und stieß mit ihren hohen Schuhen Gläser von der Bar.
  


  
    Wenn der Taxifahrer, der sie für einen Typen gehalten hatte, sie jetzt sehen könnte – er würde auf Knien um Verzeihung winseln. Es kümmerte sie nicht mehr, dass Dan, die große Liebe ihres Lebens, sie nur wegen ihres rasierten
     Kopfes geliebt hatte. Sie war mehr Frau als sämtliche Frauen um sie herum. Und jetzt sah sie auch so aus.
  


  
    »Na, du heißes Gerät, was geht ab?«, rief die Brünette, packte sie um die Taille und zog sie an sich. Die Menge rastete aus, johlte und kreischte betrunken.
  


  
    »Hey, Schnecke!« Ein Typ, der ganz vorn stand, versuchte Vanessas Aufmerksamkeit zu erregen, ein anderer brüllte: »Zeig, was du hast, Baby!«
  


  
    Vanessa schwenkte die Hüften, tänzelte über die glatte Theke, zwinkerte den Studenten zu und ließ ihre blonde Mähne kreisen. Vielleicht war das nicht unbedingt die erwachsenste Art, damit umzugehen, dass Dan sie verschmähte, aber die Anfeuerungsrufe der Jungs waren die beste Therapie, die sie sich vorstellen konnte.
  


  
    Ach so, dann sind diese »Girls gone wild«-Pornos also therapeutische Lehrfilme? Alles klar.
  


  
    Ein betrunkener Kerl mit blondem Igelschnitt hielt eine Handvoll Dollarscheine in die Höhe, winkte ihr damit zu und brüllte etwas Unverständliches. Ohne groß nachzudenken, beugte sich Vanessa zu ihm herunter, packte ihn am Ärmel seines blauen Abercrombie-T-Shirts und zog ihn zu sich heran, als wolle sie ihn küssen. Dann griff sie nach einer Kanne Wasser und machte den Typen gründlich nass. Sie tat es nicht für sich – sie tat es für alle Mädchen mit schwulen Exfreunden weltweit.
  


  
    Die aufgeheizte Menge war außer Rand und Band, durch die Pfiffe und Rufe und den Alkoholnebel hindurch hörte Vanessa Rubys betrunkene Stimme: »Yeah! Das ist meine Schwester!«
  


  
    Mom wäre sicher stolz auf sie.
  


  
    
      VON: trentdawg_87@yahoo.com
    


    
      AN: narchibald@St.Judes.edu
    


    
      BETREFF: Was geht ab?
    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      Hey, Kollege!
    


    
      

    


    
      

    


    
      Ab Herbst sind wir Stubenkameraden. Klar, dass unsere Butze der Hotspot für geile Weiber sein wird, oder? Ich kann’s kaum erwarten,’ne heiße Nummer in der Bibliothek zu schieben und meine Raubtierzähne in das weiche Pfirsichfleisch einer dieser Bonzenschlampen zu schlagen... Das wird soooo geil, Alter!
    


    
      Leider muss es erst mal ein feuchter Traum bleiben. Ich bin nämlich in der Schwimmmannschaft, und unser Trainer zwingt uns 
       dazu, alle Mahlzeiten im Team einzunehmen und zu trainieren, bis wir vor Schwäche absaufen. Der Typ ist ein echter Folterknecht. Außerdem gibt es in Yale echt abartige Einführungsrituale. Die Erstsemestler werden von den älteren Studenten auf alle möglichen hyperbrutalen Arten gequält.
    


    
      Mach dich auf krassen Kram gefasst, Kollege. Okay, hier ist der Plan: Du reißt die Weiber bis November auf, und wenn die Meisterschaften vorbei sind und ich wieder im Rennen bin, trittst du mir ein paar ab.
    


    
      Hau rein, Alter!
    


    
      Man sieht sich
    


    
      T
    

  


  
    AN: trentdawg_87@gmail.com
  


  
    VON: narchibald@stjudes.edu
  


  
    BETREFF: Re: Was geht ab, Alter?
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Hey T, viel Spaß im Einzelzimmer, Alter – ich bleib hier.
  


  
    

  


  
    Machs gut,
  


  
    Nate (Kollege)
  

  
  


  
    en famille
  


  
    Dan saß auf dem abgewetzten braunen Ledersofa, stützte die Ellbogen auf die Knie und starrte wehmütig in den Nachthimmel, der vom offenen Fenster gerahmt wurde. Es war einer der Vorteile der Großstadt, dass es nie ganz dunkel wurde. Die Straßenlaternen tauchten alles in ein gelbliches Zwielicht, in dem man sich nie wirklich einsam fühlte, selbst wenn man um drei Uhr morgens noch wach war, wie er jetzt gerade. Normalerweise war es jedenfalls so, dass die Lichter und Geräusche Manhattans ihn trösteten, aber heute hatten sie die genau gegenteilige Wirkung. Er hatte das Gefühl, dass draußen die pralle Party tobte, während er mutterseelenallein zu Hause hockte. Seine Eltern waren um halb zehn ins Bett verschwunden, nachdem sie zwei Flaschen Wein getrunken und sich eine Diashow über Jeanettes Leben mit ihrem Grafen angesehen hatten. Dan hatte dankend darauf verzichtet. Sechs Stunden später war er immer noch hellwach, der Laptop lag aufgeklappt in seinem Schoß, der Bildschirm flimmerte 
     weiß. Komisch, dass Vanessa noch nicht zu Hause war. Allmählich machte er sich fast ein bisschen Sorgen – nicht dass er auf sie wartete.
  


  
    Klar. Natürlich nicht.
  


  
    Gegen Mitternacht hatte er sich probeweise ins Bett gelegt, hatte aber nicht einschlafen können. Nach ungefähr zweistündigem An-die-Decke-Starren hatte er beschlossen, sich nicht weiter zu quälen und sich stattdessen lieber ins Wohnzimmer zu setzen. Es schwirrten einfach zu viele unbeantwortete Fragen durch seinen Kopf. Ihm war schon richtig schwindelig.
  


  
    Er war zwar erleichtert darüber, dass die Geschichte mit Greg endlich geklärt war, aber trotzdem war er verwirrter denn je. Wenn Vanessa – also eine Frau – die Inspirationsquelle für sein Liebesgedicht war, wie konnte er dann schwul sein? Er hatte sich vorgenommen, mit ihr darüber zu sprechen, wenn sie endlich nach Hause kam. Während sie sich bettfertig machte, konnte er sie beiläufig fragen, was sie von der ganzen Sache hielt, und ihr gestehen, dass er sich selbst nicht so sicher war, ob er tatsächlich schwul war. Sie würden sich umarmen und sich hinsetzen und richtig miteinander reden – so wie früher. Falls sie jemals wieder nach Hause kam …
  


  
    Sein Herz krampfte sich zusammen, als er sich vorstellte, dass sie vielleicht ausgerechnet heute Abend jemanden kennengelernt hatte. Womöglich saß sie genau jetzt im verrauchten, chaotischen Apartment eines coolen Indiemusikers mit zu viel Gel im Haar und zu wenig Zellen im Kopf, rauchte Bong und ließ sich die Klamotten ausziehen.
  


  
    In diesem Moment hörte er, wie sich ein Schlüssel im Schloss drehte und die Tür quietschend aufschwang. 
     Endlich! Obwohl sein Herz vor Freude hüpfte, klappte er hastig den Laptop zu, legte sich hin und versuchte so auszusehen, als wäre er beim Dichten auf der Couch eingeschlafen. Er wollte auf gar keinen Fall den Eindruck erwecken, er hätte auf sie gewartet. Schritte kamen durch den Flur, jemand betrat auf Zehenspitzen das Zimmer, und dann spürte er zwei warme Hände auf seinem Gesicht. Er lächelte träumerisch. Vanessas Hände waren so warm... komisch nur, dass sie nach den gesalzenen Erdnüssen rochen, die man immer auf Langstreckenflügen serviert bekam.
  


  
    Als er die Augen öffnete und nur wenige Zentimeter über sich das sommersprossige Gesicht seiner kleinen Schwester sah, setzte er sich mit einem Ruck auf. Jenny, die einen violetten Trainingsanzug von Juicy Couture und blaue Pumas anhatte, lächelte strahlend. »Überraschung gelungen!«, flüsterte sie und wuschelte ihm durchs Haar. Er stieß ihre Hand gereizt weg.
  


  
    »Lass das. Du weißt genau, wie ich das hasse«, zischte er. Trotzdem musste er grinsen. Er war froh, seine Schwester zu sehen. Es kam ihm vor, als wäre sie Ewigkeiten in Prag gewesen, wo sie irgendeine Kunstschule besucht hatte.
  


  
    »Klar weiß ich, dass du es hasst, deswegen mach ich es ja.« Jenny ließ grinsend ihre prall gefüllte Reisetasche auf den Boden fallen und setzte sich neben ihn auf die Couch. Sie schüttelte sich die braunen Haare aus dem Gesicht und beugte sich zu ihm vor, damit er sie umarmen konnte. Dan drückte sie fest an sich und atmete den vertrauten Geruch nach Kaugummi und Light Blue von Dolce & Gabbana ein.
  


  
    »Was machst du denn auf einmal hier? Ich hätte fast einen Herzinfarkt bekommen!« Er lehnte sich zurück und 
     sah seine Schwester an, als könnte er nicht so ganz glauben, dass sie tatsächlich da war.
  


  
    »Hallo? In ein paar Tagen fängt die Schule an. Außerdem fand ich es ein bisschen traurig, so weit weg zu sein, wenn die Familie zum ersten Mal seit Jahren komplett ist. Ich wollte auch was von Mom haben, solange sie hier ist.«
  


  
    »Wie war Europa denn so?« Dan griff nach seinen Zigaretten und schob sich eine zerdrückte Camel zwischen die Lippen. Eigentlich hätte er sauer sein müssen, weil Jenny seiner Mutter brühwarm weitererzählt hatte, dass er schwul war, aber als er in das engelhafte Gesicht seiner süßen kleinen Schwester blickte, verpuffte seine Wut. »Hattest du einen feurigen Liebhaber mit Gamsbart und Lederhose oder was auch immer in Tschechien gerade in Mode ist?«
  


  
    Jenny streckte ihm die Zunge raus und bückte sich, um ihre Turnschuhe auszuziehen. »Nein, aber wenn ich einen treffe, der auf deine Beschreibung passt, reich ich ihn gern an dich weiter«, antwortete sie. »Ich wusste gar nicht, dass du auf Typen mit Gamsbärten stehst.« Sie lachte über ihren eigenen Witz. »Dann erzähl doch mal – wie fühlt man sich so als Schwulette?«
  


  
    Dan, dem plötzlich auffiel, dass er mit nacktem Oberkörper dasaß, griff nach seinem schmuddelig grauen Sweatshirt, das auf der Couch lag, und zog es sich über. »Tja … ich weiß nicht«, sagte er und blieb mit dem Kopf im Ärmel hängen. »Ich bin ziemlich durcheinander«, gestand er ihr, als er sich endlich befreit hatte.
  


  
    »Was hast du erwartet?«, rief Jenny und stieß ihn mit dem Ellbogen an. Dan bemerkte, dass ihr Gesicht viel erwachsener aussah. Es erschien ihm weniger rund. Vielleicht lag es aber auch daran, dass sie sich eine Weile nicht gesehen hatten. »Das ist ja wohl normal, oder?«, sagte sie. 
    


  
    »Woher soll ich das wissen?« Dan legte sich zurück, den Kopf auf die Armlehne gestützt. »Ich hab damit nicht gerade viel Erfahrung.« Er sah zum Fenster hinaus und sagte nachdenklich: »Ich wäre echt gern mit jemandem zusammen, verstehst du?« Er wusste eigentlich selbst nicht, was er damit ausdrücken wollte – er war die ganze Zeit mit Leuten zusammen. Trotzdem fühlte er sich in letzter Zeit sehr... einsam.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen«, sagte Jenny leise und streichelte ihm über die Hand. »Du findest schon jemanden. Ich meine, hey, jeder Mann kann sich glücklich schätzen, mit einem wie dir zusammen sein zu dürfen.«
  


  
    Es war süß von ihr, das zu sagen, aber Dan wusste nicht, ob es wahr war. »Ja, kann sein«, murmelte er.
  


  
    »Auf welche Sorte Mann stehst du eigentlich?« Jenny schlang sich ihre wild gelockten Haare zu einem Knoten. »Die lederbehosten Gamsbartträger sind es ja wahrscheinlich eher nicht, oder?«
  


  
    Dan musste lachen. »Keine Ahnung.« Er bückte sich nach der Fernbedienung, die auf dem Boden lag, und spielte damit herum. »Wie viele verschiedene Sorten von Schwulen gibt es denn?«
  


  
    »Ach, viele.« Jenny kicherte, zog einen ihrer dünnen violetten Strümpfe aus, knüllte ihn zusammen und warf ihn ihm ins Gesicht. »Da wären zum Beispiel die coolen Hip-Hopper, die immer vor der PATH-Station auf der Christopher Street abhängen.« Sie hob die Hand und zählte mit den Fingern mit. »Dann gibt es die trendigen Medienfuzzis aus Chelsea mit den gestylten Frisuren, die immer diese superschönen Hemden von Marc Jacobs anhaben. Und natürlich die knuffig bebrillten, schüchternen Künstler aus Brooklyn, von denen alle Mädchen hoffen, sie 
     wären hetero. Die sind wahrscheinlich eher deine Szene.« Sie lächelte wissend und räkelte sich.
  


  
    Dan schüttelte ungläubig den Kopf. Er hatte das Gefühl, auf dem Planeten Bizarro gelandet zu sein. Wer war dieses Wesen, das sich als seine kleine Schwester ausgab? »Seit wann kennst du dich denn auf der Christopher Street aus?«, fragte er erstaunt. Sogar seine kleine Schwester wusste mehr über Schwule als er selbst. Wie deprimierend war das denn?
  


  
    »Denk einfach nicht so viel«, kicherte Jenny und öffnete ihre Reisetasche. »Wo schläft Mom? Bei dir im Zimmer?«
  


  
    Dan nickte, setzte sich auf und kratzte sich schläfrig die Arme. Jenny hatte seine Schlaflosigkeit anscheinend kuriert. »Vanessa und ich schlafen bei dir im Zimmer.«
  


  
    »Tja, dann bleibt für mich wohl nur das Sofa.« Sie zog seufzend einen unförmigen geblümten Kulturbeutel aus ihrer Tasche.
  


  
    Dan stand auf, streckte die Arme über den Kopf und gähnte herzhaft. So ungewohnt und unerwartet es war, dass seine Mutter und jetzt auch noch Jenny zu Hause waren, fand er es doch sehr nett, dass sie alle wieder unter einem Dach vereint waren.
  


  
    Okay, fast alle... eine fehlt noch.
  


  
    In diesem Moment ging im Flur knarrend eine Tür auf. Seine Mutter kam ins Wohnzimmer geschlurft und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Sie trug ihre flauschigen Slipper und einen weiten rosa Bademantel, der hinter ihr herwallte. Als sie ihre Tochter sah, strahlte sie.
  


  
    »Jennylein!« Sie kam auf sie zugestürzt und riss sie in die Arme. »Du bist wieder da! Du hast doch wohl nicht meine Wohnung abgefackelt, oder?«
  


  
    »Quatsch. Ich wollte bloß bei euch sein.«
  


  
    Dan sah zu, wie seine Mutter Jennys wirre Locken glatt strich und sie auf die Stirn küsste. Er war gerührt. Wenn sein Coming-out die Familie wieder vereint hatte, dann war es vielleicht nicht ganz unnütz gewesen.
  


  
    »Ach, meine süße Kleine!« Jeanette streichelte Jenny über die Wange. »Weißt du was? Ich mache uns einen Oolong-Tee.« Als sie an Dan vorbeieilte, blieb sie kurz stehen, um seine Haare ebenfalls glatt zu streichen, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan, als ihren Kindern die Haare glatt zu streichen.
  


  
    Tee? Okay, das hieß wahrscheinlich, dass jetzt ein Gespräch unter Frauen angesagt war. So schwul fühlte er sich nun wirklich nicht. »Ich geh ins Bett«, verkündete er und schleppte sich zur Tür.
  


  
    »Bis in ein paar Stunden!«, rief Jenny gähnend und folgte ihrer Mutter in die Küche.
  


  
    »Süße Träume, mein Kleiner!«, trällerte Jeanette, die gerade Wasser in den Wasserkocher füllte.
  


  
    Dan ging in Vanessas Zimmer, schloss die Tür und kroch in das leere Bett. Er hörte, wie seine Mutter und seine Schwester sich in der Küche leise unterhielten. Gelegentlich wurde das Gemurmel von unterdrücktem Gekicher unterbrochen. Wie konnten sie um diese Uhrzeit nur so fit sein? Er würde Frauen nie verstehen. Andererseits verstand er sich ja selbst kaum. Dan seufzte und beobachtete, wie die Nacht draußen in den frühen Morgen überging und das Violett des Himmels zu Grau verblasste. Bevor er in einen unruhigen Schlummer hinüberdämmerte, fragte er sich matt, wo Vanessa blieb und ob es ihr gut ging.
  


  
    Fragen wir uns das nicht alle?
  

  
  


  
    gossipgirl.net
  


  
    
      themen ◀ zurück weiter ▶ eure fragen antworten
    

  


  
    erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten und veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen. mit anderen worten: mich.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    ihr lieben!
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    bald ist es so weit – die waldorf-roses laden zur abschiedsparty ins met. zu eurer info (falls ihr campingurlaub in der sibirischen taiga gemacht habt): das rauschende fest wird von davita fjorde, der partyplanerin der creme de la creme (auch bekannt als ich und ihr), organisiert, die sich wahrscheinlich gerade die hacken ihrer strassbesetzten jimmy choos abläuft, um das unmögliche möglich zu machen. also holt hurtig eure neuen christian louboutins aus ihrer schachtel und das hauchzarte nichts von einem cocktailkleid von zac posen aus dem kleidersack und reserviert schon mal einen haare-und-make-up-termin bei fekkai. immerhin ist das die letzte chance, eure insgeheim lodernde leidenschaft für den süßen typen aus dem lacrosseteam auszuleben, den ihr aus purer feigheit bisher nie angesprochen habt. es wird außerdem das letzte mal sein, dass ihr alle eure ehemaligen mitschüler an einem ort versammelt seht – puh, gott sei dank! (hey, ich bin bloß ehrlich – verklagt 
     mich ruhig.) kurzum, es wird der perfekte abend, um euch über all die leute das maul zu zerreißen, die ihr am wenigsten liebt – oder am meisten! aber jetzt schnell zum aktuellen gossip, es war nämlich eine verdammt ereignisreiche woche.
  


  
    
  


  eure mails


  
    F: huhu, GG, ich hab meiner zukünftigen mitbewohnerin gemailt, die mir auch gleich geantwortet hat. sie hat mir geschrieben, dass sie in new york wohnt und auf der constance-billard-schule war. ich wage es ja kaum zu hoffen, aber könnte es sein, dass sie serena van der woodsen aus »frühstück bei fred« kennt? das ist nämlich mein absoluter lieblingsfilm aller zeiten! der vater von meiner besten freundin ist filmproduzent und hat ihn uns vor ein paar wochen vorab gezeigt. seitdem haben wir ihn schon zweiundzwanzigmal gesehen! wusstest du, dass serena in yale studiert? und jetzt rate mal, wer da noch hingeht? ich!! bald lern ich sie leibhaftig kennen. juhuuuuuuu!!!! serenaXXLfan
  


  
    

  


  
    

  


  
    A: liebe sXXLf die constance billard ist eine ziemlich kleine schule und manhattan ist eine ziemlich kleine insel. hier kennt jeder jeden – jedenfalls jeden, den jeder kennen muss! du kannst also gift darauf nehmen, dass deine neue mitbewohnerin S kennt oder 
     zumindest auf denselben partys war wie sie. da kommt mir ein gedanke – mach dir nicht gleich in die hose, aber … könnte es sein, dass S selbst deine mitbewohnerin ist?! GG
  


  
    

  


  
    

  


  
    F: hallo, GG, ich bin gerade aus den ferien zurückgekommen, die ich in europa verbracht hab, und würde echt sehr gern auf Bs party ins met! kannst du mir sagen, wie ich an eine einladung komme? *willnichtsverpassen*
  


  
    

  


  
    

  


  
    A: liebe *wnv* oje, gehörst du etwa zu denen, die nicht eingeladen sind...? okay, das ist jetzt zwar nichts, was ich aus eigener erfahrung kenne, aber ich stelle es mir grausam vor! was ich zu sagen habe, wird dich auch nicht trösten, aber wenigstens ist es ehrlich: hey, es gibt immer ein nächstes mal! lad ein paar freundinnen zu dir ein und schaut euch wiederholungen von »lost« an. deine zeit kommt schon noch – vielleicht früher, als du denkst! GG
  


  
    
  


  gesichtet


  
    eine gruppe völlig bizarr aussehender brooklyner, die im morgengrauen im prospect park lautstark eine von ihnen selbst verfasste »ode an die liebe« deklamierten. wofür haben die geprobt? ich will es gar nicht wissen. endlich mal ein ereignis, bei dem man froh ist, nicht eingeladen zu sein! apropos morgengrauen: eine extrem 
     betrunkene V und ihre ebenso volltrunkene und bald verheiratete schwester R wurden dabei beobachtet, wie sie die treppe zu Rs wohnung in williamsburg hinaufstolperten und ein zotteliges gelbes... etwas hinter sich herzerrten. C und ein brilletragender blonder jüngling in der magnolia bakery im west village, wo sie sich gegenseitig die glasur von ihren rosa cupcakes leckten und Cs affen mit bananenpudding fütterten. die beiden sahen sehr vertraut und quasi verheiratet aus.
  


  
    
  


  prä-partyplanung


  
    okay, meine kleinen schäfchen, dann verabschiede ich mich jetzt mal, um über die fifth zu schlendern und mehr new yorker qualitätsprodukte zu kaufen, als ich mit meiner schwarzen amex bezahlen kann. haha, kleiner scherz. natürlich verfüge ich über unbegrenzten kredit – genauso unbegrenzt wie meine lust zu konsumieren!
  


  
    

  


  
    ihr wisst genau, dass ihr mich liebt
  


  
    

  


  
    

  


  
    gossip girl
  

  
  


  
    bei barneys platzt die bombe
  


  
    Serena warf ihre Haare zurück, die ihr als wirrer goldblonder Wasserfall über den Rücken fielen, und hielt sich ein elfenbeinfarbenes Seidenkleid von Calvin Klein an die schlanken Schultern. Der butterweiche Stoff schmiegte sich wie Morgennebel um ihren perfekten Körper. Blair hatte genau dieses Kleid Anfang der Woche anprobiert, aber an ihr hatte es zum Kotzen ausgesehen.
  


  
    Neidisch, oder was?
  


  
    »Wie findest du es?« Serena drehte sich zu ihrer Freundin um, deren Gesicht im unvorteilhaften Neonlicht der Umkleidekabine zartrosa angelaufen war. Blair machte sich nicht die Mühe zu antworten. Serena wusste ja wohl selbst, dass sie jedes Kleid anziehen konnte und immer sagenhaft aussah. Und wenn nicht, würde Blair es ihr garantiert nicht sagen.
  


  
    »Na ja.« Serena schob den Bügel in das Kleid zurück. »Dir würde es wahrscheinlich viel besser stehen.«
  


  
    Blair verdrehte bloß die Augen und floh aus der Kabine. 
     Seit sie sich vor einer halben Stunde vor Barneys getroffen hatten, kam ihr Serenas Benehmen höchst verdächtig vor. Erst hatte sie ihr einen geeisten Latte und einen Fudge Brownie mitgebracht – ihre Lieblingskombination – und jetzt log sie schamlos und strich ihr zentimeterdick Honig ums Maul. Wieso war sie auf einmal so nett? Okay, das war sie eigentlich immer – aber warum war sie auf einmal so übertrieben, so widerlich, schleimig nett?
  


  
    Blair griff nach einem grün-gold gemusterten Brokatkleid von Milly NY und hielt es sich an den Körper, während sie mit der rechten Hand durch ihre frisch verlängerte Haarpracht wuschelte. Ihre neuen Strähnchen passten perfekt zu dem golddurchwirkten Stoff des Kleids. In diesem Moment trat Serena aus der Umkleidekabine. Sie trug wieder ihren weißen Minirock, der ihre sagenhaft langen Beine noch länger wirken ließ, und schlichte türkisfarbene Flipflops.
  


  
    »Wow!«, rief sie begeistert. »Weißt du, wie toll du darin aussehen würdest?«
  


  
    Blair kniff die Lippen zusammen, hängte das Kleid umgehend an den Ständer zurück und wühlte mechanisch durch Tunikakleider von Stella McCartney.
  


  
    »Sag mal...«, fragte sie in beiläufigem Ton, ohne Serena aus den Augen zu lassen, »wo warst du eigentlich gestern den ganzen Tag? Ich hab dich ein paarmal angerufen, weil ich dich fragen wollte, ob du mit zum Friseur willst, aber jedes Mal ging nur deine Mailbox dran.«
  


  
    Serena sah erst auf den Boden, dann zum Fenster und zuletzt ließ sie den Blick über die Kleiderständer mit all den teuren Designerstücken schweifen – sie sah überall hin, nur nicht in Blairs Augen. Wusste Blair etwa, was zwischen ihr und Nate passiert war? Hatte Nate es ihr erzählt?
     Kaum vorstellbar, aber ganz auszuschließen war es nicht. Irgendwie hatte sie die Hoffnung gehabt, mit Blair wie früher bei Barneys shoppen zu gehen würde alles wie durch Zauberei in den Normalzustand versetzen – obwohl überhaupt nichts auch nur annähernd normal war.
  


  
    Blair liebte Nate, seit Serena denken konnte. Das Dumme war nur, dass sie ihn auch schon immer geliebt hatte. Und nachdem sie gestern den gesamten Tag und die gesamte Nacht mit Nate im Bett verbracht hatte, war sie sich sicher, dass er sie genauso liebte. Sie gab sich größte Mühe, das alberne Grinsen zu unterdrücken, das sich immer wieder auf ihre Lippen stahl, wenn sie daran dachte, dass sie und Nate bald ungestört zusammen sein konnten. Ab Sonntag, wenn Blair nach Yale gefahren war. Serena wollte ihre Freundin nicht verletzen, wirklich nicht – aber sie konnte nicht anders, als überglücklich darüber zu sein, endlich Nates Herz gewonnen zu haben. Ja, auch wenn das bedeutete, dass sie Blairs Herz brechen musste. Verdammt. Wieso musste sie sich immer wieder zwischen ihrer besten Freundin und ihrem Freund entscheiden?
  


  
    Ähem... weil er – theoretisch jedenfalls – Blairs Freund ist?
  


  
    »Gestern? Hm, keine Ahnung mehr, was ich gemacht hab«, beantwortete sie endlich Blairs Frage. Blair sah sie eisig an und kniff die Augen zusammen. Sie griff nach einem Dior-Kleid aus schwarzem Satin und fummelte das Preisschildchen heraus. »Ich hab bloß vergessen, das Handy anzuschalten, und als ich die Nachricht bekommen hab, dass du angerufen hast, war es schon so spät.«
  


  
    Die Abteilung für Designermode war ein sachlich kühl möblierter Raum, dessen schiere Größe beinahe einschüchternd war. Durch die bodenlangen Fenster fiel Licht herein
     und ließ das dunkle Parkett warm schimmern. Verkäuferinnen waren nicht in Sicht – Barneys war stolz auf sein diskretes Personal, das nur dann zur Stelle war, wenn man es brauchte, sich dann allerdings enorm kompetent und hilfreich zeigte. Das war einer der Gründe, weshalb die beiden Mädchen so gern hier einkauften. Barneys war ihr zweites Zuhause.
  


  
    »Ach so.« Blair schlenderte zum nächsten Ständer weiter. Ihre leichten silbernen Sandaletten von Dolce & Gabbana waren auf dem Holzboden kaum zu hören. »Hast du in letzter Zeit mal mit Nate gesprochen?«
  


  
    »Nein!«, antwortete Serena schnell. Zu schnell. »Schon länger nicht mehr.«
  


  
    Blair fuhr mit den Fingerspitzen über einen Stapel orange-hellblauer Kaschmirpullis von TSE. Bildete sie es sich bloß ein oder war Serena nervös? Sie hätte gern gewusst, ob Nate ihr erzählt hatte, dass er kein Abschlusszeugnis bekommen hatte, deswegen nicht nach Yale gehen konnte und ihren Lebenstraum zerstört hatte. »Echt nicht?«, hakte sie nach.
  


  
    »Das letzte Mal war, als du uns dabei, äh... erwischt hast, wie wir die Diashow vorbereitet haben.« Serena lachte unbehaglich und kehrte ihr den Rücken zu, um die bunten Strickkleider von Missoni zu befühlen.
  


  
    Blair verengte die Augen, betrachtete misstrauisch Serenas blonden Hinterkopf und versuchte, ihre möglicherweise bösartigen, wahrscheinlich betrügerischen und definitiv in Nate verliebten Gedanken zu lesen. »Jedenfalls hast du gestern eine heiße Vorher-Nachher-Show mit Vanessa Abrams in der Hauptrolle verpasst. Du solltest dein Handy lieber nicht ausschalten«, sagte sie kühl. »Ich schau mir noch mal die Sachen von Prada an.«
  


  
    Serena versuchte Blair einzuholen, die mit schnellen Schritten den Raum durchquerte. »Vanessa ist gestylt worden? Wie kam es denn dazu?«, fragte sie, froh über den Themenwechsel. Sie stellte sich auf die andere Seite des Ständers und begutachtete kritisch die schoko- und mokkabraunen Kleider, die Blair sich bereits angesehen hatte.
  


  
    »Ihre Schwester heiratet am Wochenende.« Blair sah von dem weißen Seidenkleid von Prada auf, dessen Stoff sie prüfend zwischen den Fingern rieb. »Außerdem kann eine kleine Veränderung jedem nur guttun.«
  


  
    Serena bückte sich und versuchte durch einen Spalt zwischen den Kleidern Augenkontakt mit Blair aufzunehmen. Es gab noch etwas, das sie Blair noch nicht gesagt hatte und das ihr ein schlechtes Gewissen bereitete. »Da ist was, das ich dir erzählen muss...«, sagte sie leise.
  


  
    Blair warf die Haare zurück und rückte die Träger ihres weißen Tanktops von Nation zurecht. »Falls du das mit Nate meinst, das weiß ich schon«, schnappte sie. »Du brauchst nicht zu glauben, dass er mir so was nicht sofort erzählen würde.«
  


  
    »Ach, echt?« Serena musste sich mit beiden Händen an einem plüschbezogenen Kleiderbügel festhalten. Blair wusste von ihr und Nate?
  


  
    »Klar.« Blair sah sie gereizt an. Wie kam Serena auf den Gedanken, dass Nate ihr – seiner Freundin – etwas so Wichtiges nicht erzählen würde? »Ich bin fast zusammengebrochen, als ich gehört hab, dass er nicht nach Yale kann. Dass er die Zwölfte wiederholen muss! Nate ist manchmal echt so ein Idiot!«
  


  
    »Oh.« Serenas meerblaue Augen weiteten sich vor Erleichterung. Puh, das war knapp gewesen. »Ja, stimmt, das ist... das ist echt krass. Aber das meinte ich nicht …« Sie 
     beendete den Satz nicht. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen.
  


  
    Blair streifte sich eine Tunika mit Hahnentrittmuster von Lauren Moffatt über und betrachtete sich im Spiegel. Serena, die fast einen Kopf größer war als sie, stand hinter ihr und zwirbelte nervös eine lange blonde Haarsträhne zwischen den Fingern. Blair wartete. Wollte Serena ihr etwa endlich gestehen, dass sie Nate einen Liebesbrief geschrieben hatte? Zeit wurde es. Danach konnte sie ihr gnädig verzeihen und sie würden ihr Studium in Yale als beste Freundinnen beginnen und alle hässlichen Missverständnisse der Vergangenheit für alle Zeiten hinter sich lassen. Dann hatte sie zwar nicht Nate an ihrer Seite, aber wenigstens Serena – und die hatte in Yale keine Chance, sich an Nate ranzumachen, weil er weit, weit weg sein würde. Es hatte also sogar sein Gutes. Blair holte tief Luft und bereitete sich innerlich darauf vor, ihr großes Herz unter Beweis zu stellen und ihrer besten Freundin zu vergeben.
  


  
    »Worum geht es denn?« Blair drehte sich zu Serena um, die sich hinter einem Ständer mit Wickelkleidern von Diane von Fürstenberg versteckte. So sah es jedenfalls aus. Sie ging zu ihr.
  


  
    »Ich gehe auch nicht nach Yale«, sagte Serena, die ein wild gemustertes Kleid begutachtete und Blairs Blick auswich. »Ich nehme mir ein Jahr Auszeit, um noch ein paar Filme drehen zu können.«
  


  
    Pardon? Blair hatte das schreckliche Gefühl, ihr Gehirn wäre spontan in Flammen aufgegangen. Nicht nach Yale, nicht nach Yale – die Worte echoten in ihrem Kopf, bis ihr schwindelig wurde. Erst Nate und jetzt auch noch Serena? Sie ließ das gelbe Chiffonkleid fallen, das sie in der 
     Hand gehalten hatte. Die Seide flatterte geräuschlos zu Boden.
  


  
    »Wie bitte?«, fragte sie ungläubig und schüttelte den Kopf, als hätte sie Wasser in den Ohren.
  


  
    »Ich … na ja, ich gehe auch nicht nach Yale.« Serena zuckte hilflos mit den Achseln. »Ich bleib hier in New York und drehe die Fortsetzung von ›Frühstück bei Fred‹.«
  


  
    Serena blieb in New York? Bei Nate? Blair spürte, wie der Boden unter ihr zu wanken begann.
  


  
    In diesem Moment drängten ein paar Touristinnen in den Raum, die sofort aufschrien und aufgeregt auf Serena zeigten. Die Frauen zückten die Kameras, umkreisten Serena und stießen Blair mit spitzen Ellbogen rüde zur Seite.
  


  
    »Aber bitte gerne«, sagte Serena und schrieb ein Autogramm auf ein Streichholzheftchen von Fred’s, dem Restaurant im neunten Stock von Barneys, das durch ihren Film bald zur Legende werden würde.
  


  
    Blair sah zu, wie Serena ein Autogramm nach dem anderen gab. Sie senkte bescheiden lächelnd den Kopf und würdigte Blair keines Blickes mehr. Wie konnte Serena so eine Bombe platzen lassen und sich dann ungerührt ihren Fans widmen und ihre beste Freundin komplett ignorieren? Blair schäumte. Sie drehte wütend an dem Rubinring an ihrem Mittelfinger, während die Schar der Bewunderer um Serena immer weiter anwuchs. Ein Mann in einem avocadogrün-zinnoberrot karierten Sommeranzug küsste ihr die Hand, eine feiste Vorstadtmutti fotografierte die beiden mit ihrer Nikon Elph. Blair würde nächstes Jahr bloß eine unter Hunderten Studienanfängerinnen in Yale sein, Serena dagegen... ein Filmstar. Ein Filmstar, der in derselben Stadt lebte wie ihr Freund. Wie sollte sie damit jemals konkurrieren?
  


  
    Die Absätze ihrer Sandaletten knallten diesmal wie Peitschenhiebe auf das Eichenparkett, als sie davonstürzte und Serena und ihre hirnamputierten Fans stehen ließ.
  


  
    Die würde sich noch wundern. Ha. Blair musste die Stadt verlassen, okay, das ließ sich nicht vermeiden – aber falls Serena glaubte, sie würde Nate hier zurücklassen, hatte sie sich gründlich geschnitten.
  


  
    Recht so! Das ist die Blair, die wir immer geliebt und bewundert haben – je wütender sie wird, desto genialer sind ihre Ideen.
  

  
  


  
    nicht weinen. daddy ist doch auch noch da
  


  
    Blair saß in ihrem halb ausgeräumten Zimmer, umringt von gepackten Koffern, Taschen und Tüten, die sich so dicht an dicht drängten, dass die pissfleckigen Seegrasmatten nur noch eine schwache Erinnerung waren. Am ganzen Körper zitternd betrachtete sie das Chaos um sie herum. Serena würde nicht mit ihr nach Yale gehen, sondern noch ein Jahr in New York bleiben... mit Nate. Aber das würde sie nie und nimmer zulassen, die beiden durften das nächste Jahr auf gar keinen Fall zusammen in der Stadt bleiben – eher stach sie sich mit dem Stilettoabsatz ihrer neuen Fendi-Stiefel eigenhändig ein Auge aus.
  


  
    Autsch.
  


  
    Sie beugte sich vor – ein Stapel T-Shirts rutschte vom Bett und landete mit einem weichen Flopp auf dem Boden -, riss sich die Schuhe von den Füßen und schleuderte sie wütend gegen die Wand. Schade, dass es nicht noch lauter ging. Wie sollte Nate Serena jemals widerstehen, wenn sie bald ein Megafilmstar war und in seiner unmittelbaren
     Nachbarschaft lebte? Nein. Sie musste dringend etwas unternehmen.
  


  
    Blair griff nach ihrem Handy und drückte eine der eingespeicherten Kurzwahlnummern. 1 stand für 911, also für Notfälle. Das war zwar eindeutig einer, aber leider konnte man ihr unter dieser Nummer bestimmt nicht weiterhelfen. 2 war Serena – definitiv die falsche Adresse -, und die 3 stand für Nate, den Hauptdarsteller im Liebesfilm ihres Lebens, der sich unvermutet in einen Horrorfilm verwandelt hatte. Sie drückte die 4.
  


  
    »H-Hallo?« Die Männerstimme klang verschlafen.
  


  
    »Hi, Daddy! Ich bin’s«, meldete Blair sich zaghaft. Wenn sie das, was sie von ihm haben wollte, auch wirklich bekommen sollte, musste sie sehr diplomatisch vorgehen. »Hab ich dich etwa geweckt? Oh. Tut mir leid!«, sagte sie mit Kleinmädchenstimme. Am anderen Ende blieb es erst mal still. Sie hörte Laken rascheln und dann ein Klicken, als Tausende von Kilometern entfernt die Nachttischlampe angeknipst wurde.
  


  
    »Natürlich hast du mich geweckt, Blair-Bär. Es ist vier Uhr morgens.« Ihr Vater klang etwas erschöpft, um nicht zu sagen, völlig übermüdet. Im Hintergrund hörte sie Babygeplärr. Sie verdrehte die Augen.
  


  
    »Bitte entschuldige, aber es ist echt wichtig«, jammerte sie.
  


  
    »Das hoffe ich«, seufzte Harold Waldorf. »Aber hier passieren gerade auch wichtige Sachen. Gilles war die ganze Nacht wach – die Zwillinge haben schlimme Bauchschmerzen. Wir haben diese angeblich so sagenhaften neuen Anti-Kolik-Flaschen angeschafft, damit sie beim Saugen nicht so viel Luft schlucken, aber die bringen auch nichts.« Er schwieg und Blair hörte wieder das Wimmern 
     im Hintergrund. »Ach so, entschuldige, dass ich dir noch nicht persönlich von den Zwillingen erzählt habe. Das war eine Art Spontananschaffung.« Er lachte leise und Blair hörte wieder eines der Babys schreien. »Aber die beste, die ich je gemacht habe.«
  


  
    Lätzchen von Burberry: fünfzig Dollar. Schnuller von Hermès: sechshundert Dollar. Kambodschanische Zwillinge: unbezahlbar.
  


  
    »Ping möchte dir gern Hallo sagen, Blair«, gurrte ihr Vater zwischen Babygebrabbel. »Begrüß deinen neuen kleinen Bruder!« Stoff raschelte, als das kleine Monster an den Hörer gehalten wurde. Eine Serie von Gurgelgeräuschen ertönte, die klangen, als würde das Kind an seinem eigenen Sabber ersticken. »Pong schläft noch, aber wenn er wach ist, will er bestimmt auch mit dir reden.« Blair verdrehte wieder die Augen. Ping und Pong?
  


  
    Nennt man das korrekterweise nicht »Tischtennis«?
  


  
    »Daddy«, schnappte sie. »Ich muss echt dringend mit dir reden!«
  


  
    Was ist aus ihrem diplomatischen Vorsatz geworden?
  


  
    »Es gibt keinen Grund, so gereizt zu klingen«, antwortete ihr Vater, der selbst nicht gerade ungereizt klang. »Warte. Ich lege den Kleinen nur schnell wieder hin.« Gut. Vielleicht könnte er sich dann gnädigerweise mal seiner Erstgeborenen widmen?
  


  
    »Du weißt doch, dass Nate und ich zusammen nach Yale wollten«, kam Blair gleich zur Sache. Sie hörte, wie ihr Vater im Hintergrund auf Französisch mit jemandem flüsterte. »Jetzt hat Nate aber sein Abschlusszeugnis von der St.-Jude-Schule nicht bekommen, und es sieht so aus, als könnte er deswegen nicht in Yale studieren. Die wollen, dass er die zwölfte Klasse wiederholt!«
  


  
    »Armes Bärchen!« Die Stimme ihres Vaters klang jetzt mitfühlend. »Das tut mir wirklich leid. Du bist bestimmt am Boden zerstört.«
  


  
    »War ich.« Blair griff nach ihrer Haarbürste von Mason Pearson und striegelte ihre dunklen, goldbraun gesträhnten Haare. »Aber dann ist mir eingefallen, dass du ja gute Beziehungen zu Yale hast. Kannst du da nichts machen? Vielleicht könntest du ja mit dem Leiter der Zulassungsstelle reden und ein gutes Wort für Nate einlegen. Die haben alle so viel Respekt vor dir, Daddy«, fügte sie schnell hinzu, weil ihr rechtzeitig wieder einfiel, dass sie ja diplomatisch vorgehen wollte. Ihr Vater seufzte und sie hörte wieder das Rascheln der Laken.
  


  
    »Das ist nicht so einfach, Bärchen. Ich kann deinem Nate kein Abschlusszeugnis herbeizaubern.« Er flüsterte Gilles wieder etwas zu, allerdings zu leise, als dass Blair es hätte verstehen können. »Ich würde euch beiden ja gern helfen, aber ich kann nun mal Nates Probleme nicht mit einem Fingerschnippen verschwinden lassen. Außerdem habe ich mit den Zwillingen hier wirklich alle Hände voll …«
  


  
    »Daddy, das bist du mir aber schuldig«, unterbrach ihn Blair verzweifelt. »Ich meine, überleg mal. Erst ziehst du in einer Phase meiner Entwicklung, in der ich am dringendsten einen Vater gebraucht hätte, nach Frankreich, und jetzt hast du mich auch noch durch diese Zwillinge ersetzt.« Sie holte tief Luft und riss sich mühsam zusammen. Waren denn alle um sie herum wahnsinnig geworden? Erst eröffnete ihre Mutter ihr, die Familie würde nach L.A. ziehen, dann beschlossen Nate und Serena, in New York zu bleiben, und jetzt wollte ihr eigener Vater sie in der Stunde ihrer größten Not schmählich im Stich lassen?
  


  
    Sie hörte Schritte im Flur. Plötzlich ging die Tür auf und ihr Stiefbruder Aaron stand im Türrahmen. Er trug neongelbe Surfershorts von Quicksilver und ein bordeauxrotes Harvard-T-Shirt. Hinter ihm drängte sich sein widerlicher Boxerrüde Mookie ins Zimmer, der sofort auf Blair zusprang und ihren Schoß besabberte.
  


  
    »Hey! Weg da!«, brüllte sie und rieb sich Mookies Spucke von den Beinen. Der Hund trottete in die Ecke, in die Blair ihre dreckige Wäsche geworfen hatte, nahm mit den Zähnen vorsichtig einen pinkfarbenen Cosabella-Tanga auf und legte sich hin. Die rosa Spitze hing zwischen seinen Lefzen heraus.
  


  
    Wenigstens einer, der sich für ihre Unterwäsche interessiert.
  


  
    Blair sah entnervt zur Decke und warf ein Kissen in Aarons Richtung. Ihr Stiefbruder setzte sich neben seinen Köter, zündete sich eine seiner stinkenden Kräuterzigaretten an und kicherte, während Mookie Blairs teure Unterwäsche zerfetzte. Sein normalerweise eher bleiches Gesicht war gebräunt, und seine kurzen Dreadlocks glänzten kupferrot, als hätte er den ganzen Sommer am Strand verbracht. Aaron war nervig, aber wenigstens sah er seinem Vater Cyrus nicht ähnlich, dem widerwärtigsten Stiefvater, den Blair jemals kennengelernt hatte.
  


  
    »Daddy, bist du noch dran?«
  


  
    »Ja, Bärchen. Ich werde mein Bestes tun. Aber ich kann dir nichts versprechen, okay? Ich möchte, dass du die Situation realistisch siehst. Alles kommt, wie es kommt.« Die Babys fingen wieder an zu plärren, und ihr Vater sagte schnell: »Ich liebe dich. Wir sehen uns«, und legte auf.
  


  
    Oh ja, natürlich kommt alles, wie es kommt, dachte Blair, als sie das Telefon aufs Bett warf. Man konnte das Schicksal
     nicht beeinflussen – aber sie und Nate waren nun mal dazu bestimmt, für immer zusammen zu sein. Punkt.
  


  
    »Danke für die freudestrahlende Begrüßung, Sis.« Aaron beugte sich grinsend vor und legte einen Arm um den bulligen Hals seines Boxers. Es sah aus, als würde er ihn in den Schwitzkasten nehmen. Umso besser. Vielleicht erwürgte er ihn aus Versehen. Mookie bedankte sich, indem er Aaron übers Gesicht schleckte.
  


  
    »Ach so, ja. Willkommen zu Hause«, sagte Blair unwillig. »Und ich hab dir schon tausendmal gesagt, dass du mich nicht ›Sis‹ nennen sollst. Bloß weil dein Vater meine Mutter geheiratet hat, bin ich nicht automatisch deine Schwester.«
  


  
    »Tut mir leid, Sis, aber genau das bist du nun mal.« Aaron strich über Mookies borstiges Fell und kicherte gutgelaunt.
  


  
    »Wie du meinst.« Blair inspizierte den frenchmanikürten Nagel ihres Ringfingers, von dem ein großes Stück abgebrochen war. Als wäre ihr Leben nicht schon zerstört genug.
  


  
    Armes Bärchen!
  


  
    »Du kannst es wahrscheinlich kaum erwarten, endlich nach Yale zu kommen, was?«, sagte Aaron und legte sich auf den Teppich. Mookie stand sofort auf und setzte sich so auf seine Brust, dass er sein Gesicht verdeckte. Blair sah nur noch Aarons Dreadlocks und Mookies hechelnde, sabbernde Schnauze – als wären die beiden zu einem dreadlockigen Monster verschmolzen. Bevor sie etwas sagen konnte, hörte sie Aarons gedämpfte Stimme. »Kannst du dich noch erinnern, wie ich dich zum Bewerbungsgespräch nach Yale gefahren hab und wir in diesem abgeranzten Motel übernachtet haben?«
  


  
    »Wie könnte ich das jemals vergessen?«, schnaubte Blair. Damals hatte sie geglaubt, es könnte gar nicht schlimmer kommen. Nachdem sie am Abend zu viel Bier getrunken und zu viel Süßkram gegessen hatte, hatte sie prompt verschlafen und war zu spät zu ihrem Bewerbungsgespräch gekommen, das katastrophal verlaufen war. Heute, wo sie ihren Studienplatz in der Tasche hatte, konnte sie darüber lachen. Wenn sie nicht aufgenommen worden wäre, würde Aaron jetzt nicht mehr leben, um sie an die Story zu erinnern. »Wie war dein Roadtrip? Hast du irgendwelche interessanten Serienkiller-Tramper aufgegabelt?«
  


  
    Er schüttelte lachend den Kopf. »Ich hab keine Tramper mitgenommen. Es war gut – am liebsten wär ich gar nicht mehr zurückgekommen. Aber ich dachte, dass es allmählich Zeit wird, ein paar Sachen für Harvard zu packen.«
  


  
    »Ja, bevor der Umzugswagen kommt und wir obdachlos sind.« Blair kickte verbittert mit den Zehen gegen einen der Koffer, die vor ihrem Bett standen.
  


  
    »Okay, dann weiß ich ja jetzt, was du von den Umzugsplänen hältst.« Aaron rückte ein Stück weg, als hätte er Angst, er könnte ihr nächstes Opfer werden. »Was findest du denn so schlimm daran? Dass du dann nicht mehr bei Barneys shoppen kannst?«
  


  
    »Du hast es erfasst.« Blair verschränkte die Arme vor der Brust.
  


  
    Aarons Dreads wippten, als er mitfühlend nickte und an seiner Kräuterzigarette zog, die nach gekochtem Brokkoli und Lysol stank. »Was ist denn hier so passiert, während ich weg war?« Seine Stimme war kaum zu verstehen, weil Mookie inzwischen auf seinem Gesicht saß. »Gibt’s was Neues von Vanessa? Wie geht es ihr?«
  


  
    »Wärst du vielleicht mal so gut, den Köter wegzuschieben, damit ich sehe, mit wem ich mich unterhalte?« Blair band ihre frisch verlängerten Haare zu einem Pferdeschwanz. Aaron gab Mookie einen Klaps, der winselnd und widerstrebend zu Boden rutschte.
  


  
    »Also erzähl, wie geht’s Vanessa?«, fragte Aaron noch einmal und setzte sich in den Schneidersitz. »Kommt sie auch zu der Party ins Met?«
  


  
    »Glaub schon.« Blair bückte sich nach einer Nagelfeile, die am Boden lag, und begann wütend ihren Ringfinger zu bearbeiten. »Aber vorher muss sie zur Hochzeit ihrer Schwester in Brooklyn, deswegen kommt sie wahrscheinlich später. Was geht dich das überhaupt an?«
  


  
    »Wer hat gesagt, dass es mich was angeht?« Aaron hob eine Augenbraue und grinste. »Vielleicht bin ich bloß neugierig.«
  


  
    Wahre Liebe lügt nie, Teil zwei?
  

  
  


  
    summertime, and the living’s easy …
  


  
    »Ihr Bitter Lemon, Miss van der Woodsen.«
  


  
    Eine kultivierte Stimme mit britischem Akzent weckte Serena aus ihrem leichten Schlummer. Als sie aufblickte, sah sie in das apart geschnittene Gesicht eines Kellners, der in einer Hand ein Silbertablett mit einem hohen eisgekühlten Glas darauf trug. Das türkisfarbene Wasser des Pools auf der Dachterrasse des SoHo House hinter ihm glitzerte im Sonnenlicht und warf einen blauen Schimmer auf seine blütenweiße Uniform.
  


  
    Serena rückte ihren kaum vorhandenen weißen Marni-Bikini zurecht, um ihm nicht versehentlich ihren nackten Busen zu präsentieren.
  


  
    Wieso eigentlich nicht? Statt Trinkgeld …
  


  
    »Danke.« Sie lächelte und schob sich ihre weiße Sonnenbrille von Chanel in die Stirn. So ließ es sich leben.
  


  
    »Bitte zögern Sie nicht, mich zu rufen, wenn Sie noch einen Wunsch haben.« Der Kellner deutete lächelnd eine Verbeugung an, bevor er ging.
  


  
    Serena grinste in sich hinein, lehnte sich zurück und sah sich um. Der gesamte Poolbereich des exklusiven Designer-Hotels im Meatpacking District war in elegantem Weiß gehalten: weiße Liegestühle, riesige weiße Sonnenschirme und weiße Badelaken mit dem Logo des SoHo House. Die nicht minder eleganten Gäste hatten sich der Umgebung angepasst und trugen ausschließlich weiße Bikinis, weiße Wickelröcke und weiße Leinenhosen. Der Pool hob sich kontrastreich in intensivem Türkis ab und über allem funkelten die Hochhaustürme des Finanzdistrikts von Manhattan im Sonnenlicht.
  


  
    Sie seufzte und genoss es, wie die heiße Augustsonne jeden Quadratzentimeter ihrer glatten Haut erwärmte. Was für ein Leben – herrlich. Am Dienstag nach der Pressekonferenz hatte Ken Mogul ihr und Thad je einen mattschwarzen Kartenschlüssel in die Hand gedrückt und ihnen gesagt, die Suite sei für die gesamte Woche bezahlt. Da Thad sein eigenes Apartment in der Stadt besaß, war er so nett gewesen, ihr die Suite zu überlassen. Sie hatte zwar keine Lust, ganz dort zu wohnen – ihre Eltern waren sowieso kaum zu Hause -, aber der Schlüssel berechtigte auch zur Benutzung des ansonsten nur den Clubmitgliedern vorbehaltenen Pools auf der Dachterrasse, und diese Chance ließ sie sich nicht entgehen. Fehlte nur noch ein gewisser Jemand, mit dem sie dieses Paradies auf Erden genießen könnte.
  


  
    Sie kramte ihr Handy aus der Strandtasche und drückte die eine Nummer ein, die sie so gut kannte wie ihre eigene.
  


  
    »Hallo, Schönste.« Nate meldete sich nach dem ersten Klingeln. Als sie seine leicht verschlafene heisere Stimme hörte, prickelte ihr ein Schauer über den Rücken. Sie 
     stellte sich vor, dass er mit nacktem Oberkörper im Bett lag und gerade aus einem Traum – der natürlich von ihr gehandelt hatte – erwacht war.
  


  
    »Auch hallo.« Sie grinste. »Was machst du grade?«
  


  
    

  


  
    Zwanzig Minuten später betrat Nate mit elastischen Schritten die Dachterrasse des SoHo House. Seine braunen Lederflipflops schnalzten auf den Steinplatten, und er nahm keine einzige der Frauen wahr, die mit lüsternen Blicken seinen perfekten Körper verschlangen. Mit seiner grünen Badehose von Billabong und dem ausgewaschenen grauen T-Shirt war er weit und breit der einzige Gast, der nicht weiß gekleidet war.
  


  
    »Hey.« Er strahlte Serena an, als er vor ihrem Liegestuhl stand. Seine honigbraunen Haare fielen ihm in die Augen und Serenas Körper überzog sich mit einer spontanen Gänsehaut. Nate ließ sich in den Liegestuhl neben ihrem fallen. »Du siehst … sehr entspannt aus.«
  


  
    »Thanks, Darling«, antwortete sie mit gespieltem britischem Akzent und hielt lockend ihren schwarzen Kartenschlüssel in die Höhe, auf dem nur vier Buchstaben standen – SHPH. »SoHo House Penthouse, falls du verstehst...?«, erklärte sie mit kokettem Zwinkern.
  


  
    Nate wollte nach der Karte greifen, aber sie schlug ihm spielerisch damit auf die Finger.
  


  
    Er zuckte die Achseln, zog sein T-Shirt aus und kuschelte sich in das weiße Polster. »Dein pseudoenglischer Akzent klingt noch gefaketer als der von Madonna.« Er griff nach ihrem Lemon, nahm einen großen Schluck und leckte sich genüsslich über die Lippen, als er das halb leere Glas wieder abstellte.
  


  
    »Erst beleidigst du mich und dann trinkst du mir auch 
     noch meinen Lemon weg? Na warte, das wirst du mir büßen!« Sie sprang auf, packte ihn am Arm und zog ihn zum Pool. Als die beiden mit großem Getöse ins Wasser fielen, wären sie fast auf einem Elizabeth-Taylor-Klon im weißen Einteiler mit dazu passendem Turban gelandet, der am flachen Ende des Beckens Gymnastikübungen machte. Oder vielleicht war es ja wirklich Elizabeth Taylor.
  


  
    »Unverschämtheit!«, empörte sich die Frau, als Serena und Nate nass und keuchend neben ihr aus dem Wasser auftauchten.
  


  
    Serena schöpfte Atem und ging wieder auf Tauchstation. Seit sie denken konnte, liebte sie es, durchs Wasser zu tauchen, die Welt um sich herum auszublenden und nur noch das sanfte Rauschen ihres Bluts in den Ohren zu hören. Sie öffnete die Augen und sah direkt in Nates Gesicht. Seine smaragdgrünen Augen waren weit aufgerissen, seine Haare trieben nach oben und aus seinen Lippen gluckerte ein mit Luftbläschen vermischtes »Hallo«.
  


  
    Serena musste so kichern, dass sie sich fast verschluckt hätte. Sie dachte daran, wie sie, Nate und Blair als Kinder immer »Blinde Seekuh« gespielt hatten. Nate hatte grundsätzlich geschummelt. Jedes Mal wenn er »Okay, ich komme!« gerufen hatte, hatte er die Augen einen kleinen Spaltbreit geöffnet, um zu sehen, wo sie waren, und war dann durchs Wasser spritzend auf sie zugesprungen, um sie zu fangen. Ihm schien es dabei nie wichtig gewesen zu sein, welche von beiden er schnappte, er griff einfach nach derjenigen, die gerade in seiner Nähe war. Serena schloss die Augen und schoss wieder an die Oberfläche.
  


  
    Nate kraulte zum flacheren Ende, stemmte sich am Beckenrand hoch und ließ die Beine ins Wasser baumeln. Serena sah so friedlich aus, wie sie auf dem Rücken liegend
     im Wasser trieb, die blonden Haare wie ein goldener Heiligenschein um den Kopf aufgefächert. Auf ihren Lippen lag ein engelhaftes Lächeln. Mit Serena war alles immer viel entspannter als mit Blair. Er dachte an seine letzte, extrem unentspannte Begegnung mit ihr, als sie ihn mit ihrem Schuh attackiert hatte. Seitdem war er ihr aus dem Weg gegangen.
  


  
    Blair hatte ihm zwar Hunderte von Nachrichten auf der Mailbox hinterlassen, aber er hielt es für besser, sich noch nicht bei ihr zu melden. Er wollte ihr Zeit geben, sich etwas abzukühlen.
  


  
    Aber bitte nicht hier in diesem Pool.
  


  
    Er wusste, dass Blair sauer war, aber er wusste auch, dass sie ihm vergeben würde, so wie sie ihm immer vergeben hatte. Und bald würde er sie an den Wochenenden in Yale besuchen und unter der Woche hier in New York mit Serena zusammen sein. Er hatte immer geglaubt, sich zwischen den beiden entscheiden zu müssen, aber jetzt sah es so aus, als könnte er problemlos beide haben.
  


  
    Serena öffnete ein Auge und ertappte Nate dabei, wie er sie ungeniert anstarrte. Als sie sich platschend aufrichtete, fielen ihr ihre Haare als schwere Masse den Rücken hinab. Sie drehte sie zu einem Strang, drückte das Wasser heraus und schlang sie dann geschickt zu einem Knoten. Dabei rutschten die Träger ihres Bikinis herunter, und sie rückte sie hastig zurecht, bevor eine vorwitzige Brustwarze hervorblitzte.
  


  
    Als hätte Nate die nicht schon zur Genüge gesehen …
  


  
    »Beeindruckend.« Er lächelte und schwappte mit einem sonnengebräunten Fuß Wasser in ihre Richtung. »Dass du die Haare so ohne Klammern hochstecken kannst«, fügte er schnell hinzu und lief rosa an. »Nicht dass du eben fast 
     dein Oberteil verloren hättest. Was mir im Übrigen nichts ausgemacht hätte.«
  


  
    »Ach ja?« Sie schwang sich neben ihn auf den Beckenrand, worauf ihre Haare sich prompt aus dem doch nicht so stabilen Knoten lösten und als wirres Netz auf ihre Schultern fielen. »Tja dann... Die Karte, die ich dir vorhin gezeigt hab, ist nämlich der Schlüssel zu einer sehr schönen und sehr leeren Hotelsuite.« Sie rückte ein bisschen näher an ihn heran.
  


  
    Nate grinste. Die Sonne, die auf dem Wasser reflektierte, ließ seine Augen noch grüner erstrahlen als sonst. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen – »Serena van der Woodsen!«, kreischte im selben Moment eine hohe Fistelstimme. Als sie herumfuhren, stand hinter ihnen Bailey Winter in seiner ganzen imposanten Zwergenhaftigkeit. Der Modeschöpfer trug einen weißen Leinenanzug, in des sen Jackett ein knallrosa Einstecktuch steckte, und hatte sich eine riesige weiße Sonnenbrille in die Stirn geschoben. Er hatte seinen Hausboy mitgebracht, der Baileys fünf Möpse an ihren Leinen hielt. »Du erinnerst dich ja sicher an Stéphane«, flötete er und deutete auf den jungen Franzosen. »Und natürlich erinnerst du dich auch an Azzedine, Coco, Cristóbal, Gianni und Madame Grès.« Er zeigte kichernd auf seine felligen Lieblinge.
  


  
    Wer könnte die wohl vergessen?
  


  
    »Aber ja. Natürlich!« Serena sprang auf und begrüßte Bailey mit einer ziemlich nassen Umarmung. »Wie schön, Sie zu sehen!«
  


  
    Bailey hatte die Kostüme für »Frühstück bei Fred« entworfen und Serena und seine damalige Assistentin Blair nach Beendigung der Dreharbeiten in sein Sommerhaus nach East Hampton eingeladen, damit sie ihn dort als persönliche
     Musen inspirierten. Leider war der Aufenthalt nicht ganz unproblematisch verlaufen, was hauptsächlich an zwei magersüchtigen Eurotrash-Models gelegen hatte, die es sich in den Kopf gesetzt hatten, ihnen das Leben zur Hölle zu machen. Die Feindschaft eskalierte auf einer von Baileys berühmten Gartenpartys, wo sie einige sehr kostbare Kissen ruiniert hatten und von der sie anschließend ohne Verabschiedung geflohen waren. Serena hatte Bailey aus schlechtem Gewissen einen Brief geschrieben, in dem sie sich für ihr unhöfliches Benehmen entschuldigt und ihm für seine Gastfreundschaft gedankt hatte. Er hatte sofort geantwortet und ihr versichert, dass er gegenüber einer so talentierten und attraktiven jungen Frau niemals einen Groll hegen könne und sie ihm jederzeit wieder willkommen sei.
  


  
    »Was machen Sie denn in der Stadt?« Serena griff sich ein weißes Badetuch und schlang es sich um die Taille.
  


  
    Der kleine Mann nahm seine Sonnenbrille ab, klappte sie zusammen und verstaute sie in der Jackentasche. »Gegen Ende des Sommers wird es in den Hamptons so langweilig«, klagte er. »Hier in der Stadt haben alle Spaß ohne Ende!« Er gestikulierte mit seinen kleinen Pummelhändchen. »Und du stehst im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit! Ich kann gar nicht glauben, dass meine kleine Serena schon bald ein großer Filmstar wird!« Er griff nach ihren Händen. »Ich habe gerade eine Privatvorführung von ›Frühstück bei Fred‹ gesehen. Ohne mir selbst schmeicheln zu wollen, muss ich sagen, dass die Kleider ein absoluter Traum sind – aber du, meine Liebe, du bist die Glasur auf dem Schokoladenkuchen!« Er strahlte und zwickte Stéphane ziemlich grundlos in den strammen Hintern.
  


  
    Liz Taylor erholte sich ein paar Meter von ihnen entfernt in einem Liegestuhl von ihrer anstrengenden Wassergymnastik. Zu ihren Füßen lag zusammengerollt ein schneeweißer Chihuahua. Die alte Dame sah von ihrer italienischen Vogue auf, als ihr Hündchen von der Liege sprang, um neugierig Cristóbals Hintern zu beschnuppern.
  


  
    Auch eine Art, sich kennenzulernen.
  


  
    »Sssserrrena van derrr Woodsen aus ›Frrrühstück bei Frrred‹?«, rief sie mit herrischem spanischem Akzent – anscheinend war sie doch nicht Liz Taylor. »Ich dachte mir doch, dass Sie mir bekannt vorrrkommen... Gott, ich liebe diesssen Film!«
  


  
    Innerhalb kürzester Zeit war Serena von einer Menschentraube umringt. Nate begriff plötzlich, dass sie in einem wirklich großen Film mitgespielt hatte und tatsächlich berühmt werden würde – ein echter Filmstar. Würde es von jetzt an immer so sein?, fragte er sich beklommen. Würde sie auf der Straße von Fans angesprochen, von Bewunderern umlagert werden, die ihr auf Schritt und Tritt folgten? Serena lächelte bescheiden, während sie ihr Autogramm auf ein Badelaken schrieb, das ihr jemand hinhielt. Nate konnte sich lebhaft vorstellen, was bald in den Zeitschriften über sie beide geschrieben werden würde. Was will diese junge, erfolgreiche Schauspielerin von einem Loser, der noch auf die Highschool geht? Nicht dass er etwas auf die Meinung anderer Leute gab, aber... unangenehm würde es trotzdem werden. Er fuhr sich durch die nassen Haare und bereute es, keinen Joint eingepackt zu haben, bis ihm einfiel, dass er ja einen hatte – in der Tasche seiner klitschnassen Shorts.
  


  
    Tja.
  


  
    Er griff nach einem Badetuch und begann, sich abzutrocknen,
     als sein Handy klingelte, das unter seinem T-Shirt lag. Er klappte es erleichtert auf, weil er froh war, etwas zu tun zu haben – außer neben Serena zu stehen und sich dämlich und nutzlos vorzukommen. »Hallo?«
  


  
    »Endlich erwische ich dich mal! Was machst du gerade?«, überraschte ihn Blairs Stimme. Sie klang fröhlich und kein bisschen sauer.
  


  
    »Hey...« Er schlenderte an den Rand der Dachterrasse. Unter ihm breitete sich die Stadt aus. Die niedrigeren Gebäude des Meatpacking Districts verschmolzen in der Ferne mit den neu errichteten Apartmenthäusern in Chelsea und den dahinterliegenden Hochhäusern von Midtown.
  


  
    Serena sah ihn weggehen und hoffte, dass er mit Blair telefonierte. Vielleicht konnte er ihr behutsam beibringen, dass er bei ihr in der Stadt bleiben würde... dass sie beide zusammen hierbleiben würden. Natürlich hatte sie leichte Schuldgefühle, weil sie ihrer ältesten Freundin den Freund ausspannte, aber wenn Blair sich erst einmal in Yale eingelebt hatte – der Uni ihrer Träume -, würde sie die Geschichte schnell vergessen haben.
  


  
    »Ich danke Ihnen ssssehr!«, gellte die Stimme der alten Spanierin durch ihre Gedanken. Sie wedelte stolz ihre mit Serenas Autogramm verzierte Vogue. »Binky und ich sssind rrriesssige Fans von Ihnen. Stimmt’s, Binky?« Sie hob den winzigen Chihuahua hoch, aber das Hündchen strampelte und wollte wieder zu Cristóbal hinunter, der winselnd zu Füßen seines Herrchens saß.
  


  
    »Bitte schön«, lächelte Serena. »Es war mir ein Vergnügen.« Bailey legte eine Hand auf ihren Arm, stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte ihr ins Ohr: »Du wirst ab jetzt meine einzige Muse sein, Serena. Ich kleide dich 
     exklusiv in meine Kreationen. Wir werden das Traumpaar der Modeszene, genau wie Hubert Givenchy und Audrey Hepburn!« Aber Serena hörte ihn kaum, weil sie in diesem Moment bemerkte, dass Nate sein T-Shirt über den Kopf zog. Er winkte ihr zu, rief: »Bis später« und schlenderte zum Ausgang. Sie seufzte. Okay. Die Hotelsuite würde wohl bis auf Weiteres ungenutzt bleiben.
  


  
    Aber das machte nichts. Schließlich hatten sie noch ihr ganzes gemeinsames Leben vor sich... oder?
  

  
  


  
    b ist ganz in ihrem element
  


  
    Nate bog in der 19. Straße um die Ecke und überquerte die Sixth Avenue, ohne darauf zu warten, dass die Ampel auf Grün schaltete. Vor ihm lag der Container Store, dessen großzügige Schaufenster und königsblaue Markisen für einen Laden, in dem hauptsächlich Ablage- und Regalsysteme verkauft wurden, fast etwas übertrieben elegant wirkten. Er drückte die Glastür auf und betrat den riesigen Raum mit der hohen Decke und den römisch anmutenden Säulen. Während er einen der unzähligen breiten Gänge entlangging, die mit Schildern gekennzeichnet waren, auf denen »AUFBEWAHRUNG«, »BÜRO«, »KÜCHE« oder »BAD« stand, hielt er nach Blairs kastanienbraunem Kopf Ausschau. Die Klimaanlage lief auf Hochtouren, und er spürte, wie sich sein noch feuchter Körper mit einer Gänsehaut überzog. Es war zwar etwas unhöflich gewesen, Serena einfach so stehen zu lassen, aber es hatte ihn wahnsinnig erleichtert, als Blair angerufen und gefragt hatte, ob er mit ihr ein paar Sachen für 
     ihr Zimmer im Studentenheim besorgen wollte. Sie hatte sich beinahe normal angehört, tausendmal entspannter als bei ihrer letzten Begegnung, und er war froh über die Gelegenheit, sie gut gelaunt wiederzusehen. Wenigstens konnte sie ihn in der Öffentlichkeit nicht umbringen.
  


  
    Sei dir da mal nicht so sicher. Die Frau liebt theatralische Auftritte.
  


  
    Nach ein paar Minuten hatte er sie entdeckt. Sie trug ein hauchzartes meergrünes Sommerkleid – ein eher unpraktisches Kleidungsstück für einen Möbeleinkauf, aber Blair war noch nie praktisch gewesen – und sah bezaubernd aus. Ihre Haare waren etwas länger, als er sie in Erinnerung hatte, und mit... goldenen Strähnchen durchzogen. Er blinzelte verwundert. Hatte das Chlor seine Netzhaut angegriffen? Sie stand an einer Infotheke, an der man Regalsysteme für begehbare Kleiderschränke bestellen konnte, und stritt sich mit einer gestresst aussehenden Verkäuferin in dunkelblauem Kittel, auf dem »Wir helfen Ihnen weiter« stand. Hinter ihr hatte sich eine lange Schlange von Kunden gebildet, die ungeduldig von einem Fuß auf den anderen traten und immer wieder auf die Uhr sahen. Was Blair anscheinend völlig egal war.
  


  
    Die Kundin ist schließlich Königin.
  


  
    Ein Stückchen weiter weg warteten Blairs jüngerer Bru der Tyler und ihr Stiefbruder Aaron, zu deren Füßen mehrere Tüten und Stapel unterschiedlich großer Plastikbehälter standen. Tyler holte gelangweilt ein paar bunte Wäscheklammern aus einer Plastiktüte und befestigte sie an seiner Kleidung. Eine davon steckte er sich auf die Nase. Aaron las ein zerfleddertes Buch, das er sich aus einem der Ausstellungsregale genommen hatte. Nate hatte immer angenommen, dass diese Deko-Bücher in Wirklichkeit innen
     unbedruckt waren, und Aarons glasigem Blick nach zu urteilen waren sie das auch.
  


  
    »Hey!«, begrüßte er die beiden. Aaron und Tyler blickten auf und lächelten erleichtert. Jetzt wo Nate da war, würde ihre Hoheit sie vielleicht gnädig ihrer Pflichten als persönliche Sherpas entbinden.
  


  
    »Ah! Gut, dass du da bist«, rief Blair. »Sekunde.« Sie wandte sich wieder der Verkäuferin zu. »Danke für Ihre Hilfe«, sagte sie eisig und trat von der Theke weg.
  


  
    »Die sind komplett unfähig hier«, verkündete sie, sodass alle um sie herum es hören konnten. »Die weigern sich, mir ein Regalsystem für meinen begehbaren Kleiderschrank zu liefern, weil ich nicht die genauen Maße hab. Hallo? Wofür werden die denn bezahlt?« Sie verdrehte die Augen und wandte sich an Aaron und Tyler. »Los, weiter! Worauf wartet ihr?« Die beiden bückten sich seufzend nach Blairs bisheriger Beute und folgten ihrer Schwester, die zielstrebig in den hinteren Bereich des Geschäfts ging.
  


  
    Nate schlenderte hinter ihnen her und tastete im Gehen nach dem feuchten Joint in seiner Tasche. Wenn Blair im Einrichtungsfieber war, konnte sie einem fast ein bisschen Angst machen, aber wenigstens ließ sie ihre … Energie nicht an ihm aus. Aaron und Tyler taten ihm leid. Aaron hatte die Einkäufe in einen riesigen Wäschekorb gepackt, unter dessen Gewicht er schwankte. »Ich hab vorne so Wagen gesehen, soll ich mal einen holen?«, bot Nate ihm an.
  


  
    Aaron schüttelte den Kopf. »Zwecklos. Sis weigert sich, einen ordinären Einkaufswagen zu benutzen«, flüsterte er.
  


  
    »Das hab ich gehört«, blaffte Blair, ohne sich umzudrehen.
     »Einkaufswagen sind was für alte gebrechliche Damen«, sagte sie, während sie weiter durch die Gänge hastete. In der Küchenabteilung blieb sie kurz stehen und begutachtete ein Weinregal aus Edelstahl. Sie drehte sich zu den drei Jungs um und grinste. »Außerdem … wer braucht einen Wagen, wenn er drei starke junge Männer als Träger hat?« Sie zog eine ihrer perfekt gezupften Augenbrauen hoch, griff nach dem Weinregal und legte es auf den Wäschekorb, den Aaron trug.
  


  
    »Das ist Kindesmisshandlung«, beschwerte Tyler sich hinter einer himmelblauen Hutschachtel mit weißen Punkten. Seine Stimme klang näselnd, weil immer noch die Wäscheklammer auf seiner Nase steckte. Sein hellbrauner glatter Jungsschnitt war herausgewachsen und jetzt reichten ihm die Haare fast bis zum Kinn. Seine Hose von Brooks Brothers war am Knie zerrissen. Nate fragte sich, wie er wohl aussehen würde, wenn er erst mal vier Jahre an einer Highschool in L.A. verbracht hatte. Tyler stellte die Hutschachtel ab und griff in ein Hängeregal aus weißem Drahtgitter, in dem diverse Snacks lagen. Er ignorierte die Schachteln mit Carr’s Crackern und Pringles und fischte sich zielsicher eine Packung Kekse von Le Petit Écolier heraus.
  


  
    »Mensch, Tyler! Die sind bloß zur Deko, damit man weiß, wie viel ins Regal passt«, schimpfte Blair, die gerade prüfend einen gläsernen Messbecher in die Höhe hielt.
  


  
    »Er hat Hunger. Vielleicht wäre es besser, wenn ich mit ihm nach Hause fahre«, schlug Aaron vor. »Du willst ja wahrscheinlich auch lieber mit Nate allein sein, oder?« Er ließ den beladenen Wäschekorb vor Nates Füße fallen.
  


  
    »Na gut.« Blair stellte den Messbecher seufzend wieder ins Regal zurück. »Nate und ich schaffen das auch allein.« 
    


  
    »Cool.« Aaron nahm Tyler die Kekse ab und drückte sie Nate in die Hand. »Bis später dann!« Die beiden rannten mit einer Geschwindigkeit aus dem Geschäft, als würden sie vor einem Unwetter fliehen.
  


  
    Vor Hurricane Blair?
  


  
    »Hey«, sagte Nate leise zu Blair, die gerade die Gebrauchsanweisung für einen Pürierstab las. Er dachte besorgt daran, was das letzte Mal passiert war, als sie allein gewesen waren. Äußerlich wirkte sie ruhig, aber möglicherweise hatte sie nur darauf gewartet, dass Aaron und Tyler weg waren. Wenn der Pürierstab eingeschaltet war, konnte sie ihm damit das Gesicht zu Hackfleisch häckseln. Aber zu seiner grenzenlosen Erleichterung lächelte sie.
  


  
    »Selber hey«, sagte sie, und ihre blauen Augen strahlten ihn an. »Ich bin echt froh, dass du gekommen bist, Natie. Ich wollte mich bei dir entschuldigen. Als du mir das mit dem Zeugnis gesagt hast, hab ich … die Nerven verloren. Aber ich hab über alles nachgedacht. Wir schaffen das schon.« Sie legte den Pürierstab ins Regal zurück und drückte ihm die Hand. »Man soll die Hoffnung nie verlieren. Manchmal kommt alles ganz anders, als man denkt.«
  


  
    Nate spürte, wie sich jede einzelne Faser seines Körpers entspannte. Er hatte gar nicht gemerkt, wie verkrampft er gewesen war.
  


  
    »Komm, wir gehen in die Bettenabteilung«, schlug Blair vor. Sie kicherte. »Nein, nicht was du denkst, du Unersättlicher!« Sie drehte sich um, ging den hell erleuchteten Gang hinunter und schwang verführerisch die Hüften.
  


  
    Nate bückte sich nach dem schwer beladenen Wäschekorb. »Jetzt mal ehrlich, Blair. Brauchst du das ganze Zeug wirklich? Wo willst du das denn alles unterbringen?«, fragte er, als er sie endlich eingeholt hatte. Seine Arme zitterten 
     unter dem Gewicht des Korbs. Er dachte an die Beschreibung der Hölle im ersten Teil von Dantes »Die Göttliche Komödie«, die er in der Elften mal lesen musste. Es gab verschiedene Arten von Höllen und jeder Mensch musste entsprechend seinen Sünden leiden. War das seine Strafe dafür, dass er mit Serena geschlafen hatte? Würde er diesen tonnenschweren Wäschekorb für alle Ewigkeit schleppen müssen?
  


  
    »Der Fluch des Container Stores« – bald in diesem Kino.
  


  
    »Du hast ja recht. Es wird bestimmt nicht leicht, das alles in ein winziges Zimmer zu quetschen.« Blair blieb vor einem Regal stehen, strich mit dem Zeigefinger über einen Turm stapelbarer Schubladen und zog eine nach der anderen auf. »Aber ich hab mir heute Morgen mal den Grundriss zufaxen lassen. Wenn wir für meine Mitbewohnerin ein Hochbett einbauen lassen, haben wir genug Platz für ein Doppelbett und einen Schrank und vielleicht sogar für einen kleinen kuscheligen Zweisitzer.«
  


  
    Wir?
  


  
    »Und es ist ja sowieso nur für ein paar Wochen... bis wir ein kleines Häuschen gefunden haben, mit Efeu und einer gusseisernen Badewanne mit Löwentatzen und einer Landhausküche. Dafür sind die ganzen Küchensachen.«
  


  
    »Aber du kochst doch gar nicht«, wandte Nate ein. Plötzlich erfasste er die Bedeutung dessen, was sie gesagt hatte. »Sekunde mal... wir? Aber ich bleib doch hier in New York!«
  


  
    Blair legte die Schubladen in den Wäschekorb. »Du kannst jeden Morgen mit dem Zug nach New York fahren und dann abends wieder nach New Haven kommen. Die Schule ist ja schon um drei aus.«
  


  
    Sie ging ein paar Schritte weiter, griff nach einer gelbweiß gestreiften gepolsterten Schreibunterlage und überlegte, ob sie so etwas benötigen könnte.
  


  
    Weil sie ja auch nur dringend benötigte Sachen kauft. Wie zum Beispiel Weinregale.
  


  
    Nachdem sie mit ihrem Vater gesprochen und erkannt hatte, dass es ihm möglicherweise nicht gelingen würde, Nate einen Studienplatz zu verschaffen – offenbar legten die in Yale großen Wert auf Abschlusszeugnisse -, hatte sie ihren Plan geändert. Nate würde morgens mit dem Zug nach New York in die Schule fahren und abends zu ihr zurückkommen. Sie würden wie eines dieser klassischen Paare leben, wo der Mann täglich zur Arbeit pendelt und abends in sein gemütliches Heim – und zu seiner sexy Frau – zurückkehrt. Er würde zur Tür hereinkommen, seine Krawatte lockern und in die Küche gehen, wo sie ihn bereits (mit nichts am Leib außer einer rot gepunkteten Kochschürze) erwartete. Und dann würden sie sich die ganze Nacht hindurch selig in den Armen halten und sich küssen, bis der Morgen graute und Nate wieder in die Stadt musste. Wenn er morgens auf dem Bahnsteig stand und auf den Zug wartete, würde er sich schon wieder nach ihr sehnen.
  


  
    Okay, bei ihren neuen Freunden in Yale konnte sie wohl kaum Eindruck schinden, wenn sie ihnen erzählte, dass ihr Freund noch zur Schule ging, aber wer sagte, dass sie nicht lügen durfte? Sie konnte einfach behaupten, dass er einen tollen Job in einer Bank hätte und ein Jahr Berufserfahrung sammeln wollte, bevor er sein Studium anfing. Oder dass er so intelligent wäre, dass er gar keinen Uniabschluss brauchte. Er war nämlich einer dieser jungen begabten Börsianer, die man immer im Fernsehen sah.
  


  
    Meint sie nicht eher begabter Kiffer?
  


  
    Nate runzelte die Stirn. »Jeden Tag mit dem Zug fahren? Aber der braucht doch eineinhalb Stunden! Wäre es nicht besser, wenn ich unter der Woche hierbleibe und dich immer an den Wochenenden besuche?«
  


  
    »Ich soll dich hier allein lassen, wo sich diese Schlampen von der L’École die Finger nach dir lecken? Niemals!«, sagte Blair streng.
  


  
    Nate fröstelte es, als er den eisigen Blick in ihren Augen sah. Er starrte unbehaglich auf den Boden. »Quatsch. Du kannst mir vertrauen«, murmelte er. Außerdem würde er nichts mit irgendeiner Schlampe von der L’École anfangen. Er würde mit Serena zusammen sein. Was er Blair natürlich so nicht sagen konnte.
  


  
    »Du kannst im Zug deine Hausaufgaben machen«, sagte sie entschieden. Sie war leicht pikiert. Eigentlich sollte er dankbar sein, dass sie überhaupt noch mit ihm redete. Das Studium in Yale war immer schon ihr größter Traum gewesen und Nate war ein entscheidender Bestandteil dieses Traums gewesen. Er hatte diesen Traum durch seine Eskapaden zerstört. Eigentlich müsste er froh sein, dass sie ihm eine zweite Chance gab. Konnte sie da nicht erwarten, dass er alles in seiner Kraft Stehende tat, damit sie ihren Traum wenigstens halbwegs leben konnte?
  


  
    Sie schüttelte die weich gepolsterte Schreibunterlage. Um zu entscheiden, wofür man so etwas brauchen könnte, setzte sie sich im Schneidersitz auf den Boden und tat so, als würde sie etwas daraufschreiben. Nate lächelte, als er sie so emsig schreiben sah wie ein kleines spielendes Kind.
  


  
    Blair unterschrieb ihren imaginären Brief schwungvoll und warf die Schreibunterlage dann ins Regal zurück. 
     Nate kannte niemanden, der so klar wusste, was er wollte und was nicht. Jeder Gegenstand, den sie in den Wäschekorb legte, passte perfekt in das Leben, das sie sich schon seit Jahren in allen Details ausgemalt hatte. Trotzdem sahen die farblich zueinanderpassenden Stiftbehälter, der Kosmetikbeutel und die Pinnwand für ihn wie ein Haufen nutzloses Gerümpel aus. Es waren Einrichtungsgegenstände für einen Ort, den er sich nicht im Entferntesten vorstellen konnte. Yale war Blairs Traum, nicht seiner.
  


  
    »Okay, ich glaub, wir sind hier fertig.« Sie zog eine Einkaufsliste aus ihrer voluminösen braunen Umhängetasche von Chloé und hakte sorgfältig jeden Posten ab, um zu prüfen, ob sie auch nichts vergessen hatte.
  


  
    Höchst unwahrscheinlich.
  


  
    Als sie sich in die Kassenschlange stellten, holte sie einen Saugnapf, an dem ein kleiner Haken befestigt war, aus einem Korb. »Für deinen Rasierer«, erklärte sie Nate, der stumm nickte. Seine Schultern wurden vom Gewicht des Wäschekorbs nach unten gezogen. So wahnsinnig und psychopathisch Blair manchmal auch war, die Tatsache, dass sie versuchte, in ihrem winzigen Studentenzimmer Platz für ihn zu schaffen, rührte ihn so sehr, dass er sich gleich aufs Neue in sie verliebte. Verdammt, sein Leben war aber auch wirklich zu verwirrend.
  


  
    Wenn die freundlichen Leute in den blauen Kitteln ihm doch nur weiterhelfen könnten.
  


  
    Probier’s doch mal mit den freundlichen Leuten in den weißen Kitteln.
  

  
  


  
    mach aus deinem herzen keine mördergrube …
  


  
    Es war ein absurd heißer Tag und im Schatten der dicht belaubten Bäume im Prospect Park lagerten Paare und Familien auf Picknickdecken; halb nackte kleine Kinder liefen kreischend Slalom darum herum. Die rings um den See in der Mitte des Parks sitzenden Besucher blickten sehnsüchtig auf das kühle Wasser; am Hundestrand tobten klitschnasse, sabbernde Hunde und verhedderten ihre Leinen zu einem wirren Durcheinander.
  


  
    Winzige Schweißperlen rannen über Vanessas Rücken, während sie die Schüsseln aus den Kühltaschen holte und auf dem in Ufernähe stehenden Picknicktisch arrangierte. Das weiße Tischtuch flatterte leicht in einer sanften Brise. Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn und wünschte sich, der Wind wäre etwas stärker. Die heiße, juckende Perücke hatte sie diesmal zu Hause gelassen. Ihre Einlage als Go-go-Tänzerin im Coyote Ugly war ziemlich cool gewesen, aber der Mörderkater am nächsten Morgen in Kombination mit dem Anblick ihres Spiegelbilds hatte sie 
     ganz schnell wieder ernüchtert. Mit der zerlaufenen Wimperntusche, dem clownartig um den Mund verschmierten roten Lippenstift und den völlig verfilzten blonden Haaren hatte sie sich kein bisschen mehr wie eine Sexgöttin gefühlt – eher wie eine ertrunkene Katze. Heute zeigte sie sich wieder in ihrem traditionellen Kahlkopflook und schwarzen Springerstiefeln, zu denen sie allerdings zur Feier des Tages ein hellblaues Cocktailkleid von Betsey Johnson trug – auf Blairs Vorschlag natürlich.
  


  
    Natürlich.
  


  
    Sie nahm die nächste Schüssel aus der Kühltasche, entfernte die Alufolie und warf einen Blick hinein. Es war die berühmte Soja-Tempeh-Lasagne ihrer Schwester. Erwartungsgemäß war das Hochzeitsessen ziemlich unappetitlich – mit Ausnahme von Vanessa lebten alle Mitglieder der Familie Abrams streng vegetarisch.
  


  
    Heute würde sie ihre Eltern das erste Mal seit März wiedersehen; damals hatten sie in einer New Yorker Galerie »Gefundene Kunst« ausgestellt, die ziemlich denkwürdig, wenn nicht sogar merkwürdig gewesen war. Unter anderem hatte es eine Eisenkette, an der benutzte Käsereiben hingen, zu sehen gegeben und ein Pferd, das aus einer Holzschüssel Caesar’s Salat gefressen und in Form von Pferdeäpfeln wieder ausgeschieden hatte. Ihr Vater hatte bei einer Galaveranstaltung auf der Fifth Avenue einiges Aufsehen erregt, weil er einen knöchellangen Hanfrock getragen hatte.
  


  
    »Aubergiiiinchen!«, ertönte in diesem Moment die Stimme von Vanessas Mutter, die ihre Tochter gern bei ihrem Kosenamen aus Kindertagen rief. Gabriela Abrams trug trotz der Hitze eine schwere, bräunlich-gelb gefärbte afrikanische Stammestracht und hatte ihre langen 
     grauen Haare mit weißen Schleifen zu geflochtenen Zöpfen gebunden. Sie sah aus wie eine Kreuzung aus Gandhi und Pippi Langstrumpf.
  


  
    »Hallo, Mom«, murmelte Vanessa ergeben, als ihre Mutter mit ausgebreiteten Armen auf sie zukam und sie an sich drückte. Der steife Umhang schabte über ihre nackten Arme. Arlo Abrams, der seiner Frau gefolgt war, beteiligte sich sofort an der Gruppenumarmung. »Dieser Park hat ein sehr gutes Chi«, bemerkte er wohlwollend und küsste Vanessa auf die Wange. Seine langen grauen Haare waren ebenfalls zu einem Zopf mit weißer Schleife geflochten und er trug eine Art leinenen Bademantel. Vanessa war nicht überrascht darüber, dass die beiden quasi im Partnerlook gekommen waren. Ihre Mutter suchte für Arlo die Kleider heraus – sonst würde er wahrscheinlich nackt herumlaufen.
  


  
    Tja, da kann man nur hoffen, dass Gabriela noch lange, lange lebt.
  


  
    Als es Vanessa etwas zu intim wurde, entwand sie sich der elterlichen Umarmung. Über die Schulter ihres Vaters sah sie Dan und Jenny, die sich vom Hauptweg der Wiese näherten. Dan trug ein ordentlich gebügeltes blaues Hemd und eine Krawatte. Sie hatte nicht gewusst, dass er so etwas überhaupt besaß. Als sie ihn sah, zog sich ihr Magen kurz zusammen, und sie bereute es, am Morgen nur den widerlichen Pulverkaffee der Humphreys getrunken zu haben, statt richtig zu frühstücken.
  


  
    Keine Angst, von der Tempeh-Lasagne ist genug da.
  


  
    »Mom, Dad – setzt euch doch schon mal.« Sie führte die beiden zu einer der Biertischgarnituren, die auf der Wiese aufgestellt waren, und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich muss schnell mal mit Ruby und Piotr 
     sprechen.« Erfrischend unkonventionell, wie Gabriela und Arlo nun mal waren, setzten sie sich auf den Tisch statt auf die Bank. Vanessa sah sich um und entdeckte die beiden Turteltauben vor dem improvisierten Altar unter einer alten Eiche, wo sie versuchten, die Hände voneinander zu lassen, was ihnen aber nicht sonderlich erfolgreich gelang.
  


  
    »Unser kleines Mädchen ist eine echte Brautjungfer!«, rief Gabriela gerührt und zog ein aus Sackleinen gewebtes Taschentuch aus dem Ausschnitt ihres Kaftans.
  


  
    Arlo tätschelte seiner Frau beruhigend das Knie. »Nana, Gabriela. Heb dir deine Körpersäfte für die Trauung auf.«
  


  
    Während Vanessa auf ihre Schwester zuging, fragte sie sich kopfschüttelnd, ob das mit Menschen passierte, die zu lange in den Wäldern Vermonts lebten.
  


  
    

  


  
    Dan schlängelte sich zwischen den mit weißen Luftballons dekorierten Tischen hindurch und hatte nur einen Gedanken: Hoffentlich konnte er sich schnell eine Serviette in die Achselhöhle schieben, um den Schweiß aufzusaugen, der sein schickes Hemd zu durchweichen drohte.
  


  
    »Ist das nicht romantisch hier?«, riss Jennys Stimme ihn aus seinen Gedanken. Sie blickte mit einem träumerischen Ausdruck zu den Wipfeln der Bäume auf. Dan beneidete sie um ihr pinkfarbenes Sommerkleid, das viel luftiger und bequemer aussah als sein langärmliges Hemd mit Krawatte. »Ja, superromantisch«, knurrte er und zupfte sich den Hemdstoff vom verschwitzten Rücken.
  


  
    »Jetzt sei nicht so muffelig«, schimpfte Jenny. »Hochzeiten sind doch wohl das Schönste, was es überhaupt gibt, findest du nicht?«
  


  
    Das fand er tatsächlich, auch wenn er es nicht zugab. Es hatte etwas sehr Romantisches, wenn zwei Menschen vor ihren Freunden und Familienangehörigen standen und sich feierlich versprachen, für immer zusammenzubleiben. Es war ein … erhabener Moment. Dan fragte sich, wie es wohl wäre, einen Menschen zu haben, der einen so sehr liebte, dass er für den Rest seines Lebens mit einem zusammen sein wollte. »Ja, schon«, murmelte er und ging vorsichtig um ein verdächtig aussehendes dunkles Häufchen herum.
  


  
    Als sie an der großen Eiche ankamen, sahen sie, dass auf dem Gras darunter Rosenblätter verstreut waren. Piotr trug einen kanariengelben Smoking und hielt Rubys Hand. Ruby hatte ein altmodisch aussehendes elfenbeinweißes Brautkleid mit einer knallrosa Schärpe an. Neben den beiden stand Vanessa, die in ihrem anschmiegsam-engen blauen Kleid wunderschön aussah. Dan bemerkte, dass sie ihre Springerstiefel trug. Wenigstens etwas, das sich niemals ändern würde. Er ließ Jennys Arm los und ging auf sie zu. Sein Blick wurde magnetisch von der verführerischen Rundung ihrer Hüfte unter dem dünnen Stoff ihres Kleids angezogen, und er spürte, wie sein Puls zu rasen begann.
  


  
    Erst als Vanessa mit ihrer heiseren Stimme »Hey« sagte, begriff er, dass ihn seine Füße direkt zu ihr getragen hatten. Ruby hatte die Arme um Piotrs Hals geschlungen und küsste ihn leidenschaftlich, obwohl noch niemand »Sie dürfen die Braut jetzt küssen« gesagt hatte. Die Zeremonie hatte noch nicht einmal begonnen.
  


  
    »Hallo.« Dan lächelte scheu. »Du siehst... äh … echt hübsch aus.« Verdammt, er war Dichter und ihm fiel nichts Originelleres ein als das?
  


  
    Rosen sind rot, braun ist das Gnu, deine Lippen sind hübsch, und das bist auch du!
  


  
    Vanessa erwiderte sein Lächeln. »Äh … ich wollte mal was anderes ausprobieren.«
  


  
    »Er meint, dass du atemberaubend aussiehst.« Jenny umarmte Vanessa. »Dein Kleid ist der Hammer!«
  


  
    »Wenn ihr wollt, könnt ihr euch hier hinsetzen.« Vanessa zeigte auf eine leere Bank. »Ich muss nur noch die CD einlegen und meine Kamera aufbauen. Du bist nach Piotrs Freunden dran, okay?«, sagte sie zu Dan und ging dann eilig zu einem Tisch, der ein Stück weit entfernt stand. Einer von Piotrs Freunden, der ein weißes T-Shirt mit einem schwarzen Totenkopf und gekreuzten Knochen anhatte, saß daran und machte sich an einem iBook zu schaffen.
  


  
    Dan betrachtete die anderen Gäste. Die meisten von ihnen waren ganz normal gekleidet gekommen, nur Piotrs Freunde trugen schwarz-weiß-rot gestreifte Anzüge. Sie sahen aus wie eine Truppe avantgardistischer Zirkusclowns, die gerade aus einem bizarren tschechischen Gefängnis entlassen worden waren.
  


  
    In diesem Moment erklang eine offenbar tschechische Ballade und Ruby und Piotr sprangen Hand in Hand rückwärts auf die riesige Eiche zu. Einer der Jungs in den gestreiften Anzügen, von dem Dan annahm, dass er Piotrs Trauzeuge war, kam dazugehüpft, und die Menge jubelte.
  


  
    Was ist bloß aus dem guten, alten Hochzeitsmarsch geworden?
  


  
    Die drei standen still, die Ballade endete und vier der Typen in den gestreiften Anzügen gingen gemessenen Schrittes auf die Eiche zu. Einer streckte die Zunge heraus und züngelte obszön.
  


  
    »Ich bin ein Tier!«, heulte er. »Von Lust auf Fleischliches erfüllt.«
  


  
    »Ich bin die Liebe«, skandierte die Gruppe hinter ihm im Chor. »Ich bin die Liebe. Ich bin. Die. Die Liebe, Liebe.«
  


  
    Ruby und Piotr standen Händchen haltend da und betrachteten das Schauspiel ihrer Freunde gerührt. Hinter ihnen hetzte ein Labrador ein Eichhörnchen den Baum hinauf und bellte hysterisch.
  


  
    »… Liebe, Liebe, Liebe, Liebe …«
  


  
    Jenny runzelte die Stirn und gab sich offensichtlich Mühe, die in den Worten versteckte Symbolik zu erfassen. Dan hatte Schwierigkeiten, ein Kichern zu unterdrücken. Es gab einen Menschen, dem es ähnlich erging. Er sah, dass Vanessa, die etwas abseits stand und ihre Kamera auf den Altar richtete, ebenfalls angestrengt versuchte, nicht loszuprusten. Als sie ihn kurz ansah, grinste er, streckte ihr die Zunge heraus und züngelte wie Piotrs Freund.
  


  
    Nach einer Weile hörten die Tschechen auf zu schreien und verbeugten sich, worauf das perplexe Publikum höflich applaudierte. Jenny stieß Dan den Ellbogen in die Seite. »Du bist dran.«
  


  
    Dan lächelte nervös. Er hatte keine Ahnung, ob sein Gedicht gelungen war, aber jetzt musste er es öffentlich vortragen, vor Ruby und der versammelten Hochzeitsgesellschaft – vor allem aber … vor seiner Exfreundin.
  


  
    Okay, tief durchatmen.
  


  
    Dan ging zum Altar und schlug sein Notizbuch auf. Er räusperte sich und begann mit zitternder Stimme zu lesen.
  


  
    
      öffne den kühlschrank und leg mein herz auf einen teller. es ist noch so, wie es war, als du gingst und mich zurückließt, und aufgewärmt schmeckt es noch besser.
    

    


  
    Er hielt den Blick starr auf die Seite gerichtet und musste sich angestrengt konzentrieren, um sein Gekritzel zu entziffern. Während er seine eigenen Worte vom Blatt ablas, spürte er, wie ihn Rührung übermannte. Er sah kurz auf und begegnete Vanessas Blick.
  


  
    
      blasse furie du, wieso hast du mich verlassen? du bist stachelig am morgen. so stachelig bist du. eine kochshow ist das nicht. keine chemie, auch keine geografie. es ist physik. pure physik. ich falle schnell und schneller. falle auch du. falle du mit mir. und bleib.
    

  


  
    Vanessa errötete, und Dan fiel es schwer, den Blick von ihr zu lösen. Sie sah so wunderschön aus in ihrem blauen Kleid, von dem sich ihre Haut leuchtend blass abhob …
  


  
    Der Applaus weckte ihn aus seinem Traum. »Äh, ja … danke«, murmelte er und ging wie in Trance an seinen Platz zurück. Als er sich setzte, packte Jenny ihn am Arm. »Das war echt toll. Aber ich muss nachher dringend mal mit dir reden«, raunte sie ihm ins Ohr.
  


  
    »Okay«, flüsterte Dan. Er tupfte sich mit einer Papierserviette die Stirn ab, als Rubys Bandkollegen Rad schlagend den mit Rosenblättern bestreuten Weg herunterkamen.
  


  
    Vielleicht hätten sie doch einen Hochzeitsplaner engagieren sollen?
  

  
  


  
    chips ahoi!
  


  
    Nate beugte sich über die Reling und blickte auf die schaumig weiß gekrönten Wellenkämme hinunter, die sie durchpflügten. Gischt spritzte ihm ins Gesicht. Chips stand am Steuer der Belinda – die Jacht trug den Namen seiner verstorbenen Frau -, umklammerte das große Steuerrad und trank gleichzeitig einen Scotch auf Eis. Die weißen Segel blähten sich im Wind. Es war ein perfekter, wolkenloser Sommertag, aber nach dem gestrigen Nachmittag mit Serena und Blair war Nate ratloser und verwirrter denn je. Als Chips ihn am Morgen angerufen und zu einem Segeltörn eingeladen hatte, hatte er die Chance sofort wahrgenommen, so viele Seemeilen wie möglich zwischen sich und die Mädchen zu legen. Ein kleiner Scotch zwischendurch konnte auch nichts schaden.
  


  
    Chips trug weiße Seglerhosen von Ralph Lauren und einen marineblauen Kaschmirpulli und sah sehr souverän und stattlich aus, wie er da am Bug seiner herrlichen Jacht stand.
  


  
    »Das ist das wahre Leben«, verkündete er mit dröhnender Stimme, die runzlige Hand lässig ums Steuerrad gelegt. »Die offene See, die Sonne und der Wind.« Er holte tief Luft, legte den Kopf in den Nacken, blickte in den Himmel hinauf und sog die warme, saubere Luft in seine Lungen.
  


  
    »Kann sein.« Nate stieß mit der Spitze seines Turnschuhs gegen eine Deckplanke. Er wartete auf den Vortrag über die hohe Kunst des Mit-den-Eiern-Denkens – Chips’ Lieblingsthema.
  


  
    Der weiße Bart des alten Mannes glänzte in der Nachmittagssonne. »Na los, raus damit, Junge. Was für ein Furz sitzt dir quer?«, fragte er mit seinem grollenden schottischen Akzent, der klang, als hätte er Murmeln im Mund.
  


  
    »Mir? Gar keiner. Mir geht’s gut«, sagte Nate hastig. »Mehr oder weniger.«
  


  
    Chips sah ihn wissend an und wartete auf eine Erklärung. Nate holte tief Luft, sog die salzige Luft ein und hatte zum ersten Mal seit Tagen das Gefühl, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Hier draußen auf dem Meer erschien ihm alles so viel einfacher. Die ganze Welt war auf das Wesentliche reduziert: Licht, Himmel und Wasser.
  


  
    »Ich muss die zwölfte Klasse wiederholen«, hörte er sich selbst sagen. »Ich gehe nicht nach Yale. Mein Vater hat Ihnen das ja bestimmt erzählt.«
  


  
    Chips nickte. »Ich hab gehört, dass du deinem Trainer eine Packung Viagra geklaut hast. Hast wohl gedacht, das würde dich zum Mann machen, was?« Er zog eine Augenbraue hoch.
  


  
    »Ähem … ja, stimmt«, murmelte Nate und wurde rot. »Aber das ist nicht mein einziges Problem. Ich kenne da so zwei Mädchen...« Seine Stimme wurde so leise, dass 
     sie vom Wind davongetragen wurde. »Ich glaub, ich muss mich für eine von ihnen entscheiden, und ich weiß nicht, welche ich nehmen soll.« Das Boot fuhr über einen Wellenkamm und Nate wäre fast nach vorne umgefallen.
  


  
    »Hoppla!« Chips lachte laut auf, hielt Nate am Arm fest und zog ihn zu sich. »Hier, übernimm du mal das Steuer.« Er setzte sich auf die Bank und schob sich ein großes blaues Kissen in den Rücken. Anschließend zog er eine dicke Zigarre aus der Hose, steckte sie zwischen die Lippen und rollte sie von einem Mundwinkel zum anderen. Er zündete sie an und paffte, bis ihre Spitze glimmte und süßer, würziger Zigarrenduft aufstieg. Nate umklammerte das Steuerrad, sah aufs Wasser hinaus und machte sich Gedanken über das, was er gerade gesagt hatte. Darüber reden hieß darüber nachdenken und gerade das hatte er eigentlich vermeiden wollen.
  


  
    »Okay.« Chips blies einen Rauchring in die Luft. »Dann lass uns doch mal ganz vorne anfangen.«
  


  
    »Na ja... die eine heißt Blair«, begann Nate zögernd, während er die Jacht geschickt zwischen den roten und grünen Bojen hindurchsteuerte, mit denen die Hafeneinfahrt markiert war. »Wir sind schon seit einer Ewigkeit zusammen und ich liebe sie wirklich. Sie hat einen ziemlich starken Willen, und sie will immer, dass alles... na ja, eben perfekt ist. Morgen fährt sie nach Yale, und sie will, dass ich mit ihr nach New Haven komme und mit ihr zusammenziehe.« Er schob die Hand in die Tasche und tastete nach dem Feuerzeug, das Blair ihm geschenkt hatte. »Aber dann gibt es da noch Serena, in die ich auch immer schon verliebt war. Sie ist … das totale Gegenteil von Blair. Sorglos, geheimnisvoll und immer gut gelaunt, dafür aber schwer festzulegen.«
  


  
    Chips hörte ihm zu und nickte bedächtig.
  


  
    »Was das Ganze noch komplizierter macht, ist … dass die beiden seit ihrer Kindheit beste Freundinnen sind und sich meinetwegen immer wieder irgendwie verkracht haben.«
  


  
    Irgendwie?
  


  
    Er holte tief Luft und Chips hielt ihm sein Glas Scotch hin. »Ich weiß, dass es bescheuert ist, aber ich kann mich einfach nicht entscheiden.« Nate trank einen großen Schluck und lächelte dankbar, als er Chips das Glas zurückgab. »Und so geht es mir mit allem.« Er blickte wieder aufs Wasser und hoffte auf ein göttliches Zeichen – vielleicht eine Wolke in Form eines großen B oder ein S, das sich im Wasser spiegelte. Aber er sah nur die Gesichter der beiden Mädchen, die ihm zuzwinkerten. Du weißt genau, dass du mich liebst, wisperten sie.
  


  
    Chips trank einen Schluck Whisky und sah Nate nachdenklich an. Sein goldener Ehering glitzerte im Sonnenschein. »Tja. Weißt du, Nate, ich war immer schon der Meinung, dass Ehrlichkeit eine der wichtigsten Grundvoraussetzungen ist, um glücklich zu sein – neben alldem hier natürlich.« Er machte eine Handbewegung, die das Boot, das Meer und den Himmel mit einschloss. »Andererseits ist es keine Frage, dass man jemanden, den man liebt, nicht unnötig verletzen sollte.« Er stand auf, streifte die Asche seiner Zigarre an der Reling ab und setzte sich wieder. Nate bemerkte zum ersten Mal, dass Chips sein linkes Bein etwas nachzog.
  


  
    »Sie haben recht«, sagte er nachdenklich. Er legte den Kopf in den Nacken, um die Wärme der Sonne auf dem Gesicht zu spüren, und schloss für einen Moment die Augen. »Ich meine, was würde es Blair bringen, wenn ich 
     ihr das mit Serena beichten würde? Sie fährt morgen sowieso nach Yale. Und vielleicht vermisse ich sie dann bald so, dass ich es kaum erwarten kann, mich jeden Freitag in den Zug zu setzen, um zu ihr zu fahren. Oder vielleicht kommen Serena und ich ja zusammen und die Sache erledigt sich von selbst. Also hat es gar keinen Sinn, jetzt schon eine Entscheidung zu treffen, oder?«
  


  
    »Nate!«, sagte Chips streng. Er legte eine Hand auf sein steifes Bein und wandte sich ihm zu. »Dreh mir nicht die Worte im Mund herum, damit sie dir in den Kram passen. Es ist etwas ganz anderes, ob man jemand anderen schützt oder sich selbst. Und für mich klingt es nicht so, als hättest du dir besonders viele Gedanken darüber gemacht, was für diese beiden Mädchen – die du angeblich so liebst – das Beste wäre.«
  


  
    »Echt nicht?« Nate starrte düster auf die Planken. Er wusste, wie sehr es Serena verletzen würde, wenn er jedes Wochenende nach Yale fahren würde, um Blair zu sehen. Und er wusste auch ganz genau, dass Blair ausrasten würde, wenn er ihr gestand, was er für Serena empfand. Gegen das, was ihn dann erwartete, würde sich die Schuh-Episode wie eine lustige Zirkusnummer ausnehmen.
  


  
    Aufgepasst, verehrtes Publikum: die männermordende Manolo-Stiletto-Werferin!
  


  
    »Da ist noch was, was mich irgendwie fertigmacht«, sagte Nate grübelnd. »Blair und Serena … die beiden wissen ganz genau, was sie wollen. Sie haben Zukunftspläne. Ich hab das Gefühl, dass alle Leute um mich herum wissen, was sie wollen. Nur ich... ich hab keinen Plan. Mir kommt es so vor, als hätten in meinem Leben immer andere die Entscheidungen für mich getroffen.« Das Wasser um ihn herum funkelte, als würde es ihn verspotten. Noch vor ein paar Wochen war 
     ihm das Blau wie eine Verheißung erschienen. Jetzt hatte er nur noch das Gefühl, darin zu ertrinken.
  


  
    »Das ist die größte Scheiße, die ich jemals gehört hab«, knurrte Chips. Er beugte sich vor. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von Nates entfernt. »Sieh mich an, Junge – ich bin fünfundsechzig und ich hab ein steifes Bein und am Sonntag segle ich um die Welt.« Er klopfte sich aufs Schienbein. Tock-tock-tock. »Das wird das Beste, was ich je gemacht habe.«
  


  
    Nates Augen weiteten sich überrascht. Wow! Chips würde um die Welt segeln? Verdammt.
  


  
    Der alte Seebär warf seine Zigarre schwungvoll über Bord. »Hör zu, Nate«, sagte er mit ernster Stimme. »Ich werde dir denselben Rat geben, den ich deinem Vater vor fünfundzwanzig Jahren gegeben habe.« Er schwieg bedeutungsvoll und sah Nate in die Augen. »Du musst herausfinden, was du wirklich willst – jetzt ist Schluss mit dem Kindergeburtstag. Vergiss nie, du musst mit den Eiern denken, nicht mit dem Schwanz.«
  


  
    Okay, das musste ja kommen.
  


  
    Nate nickte und blickte betreten zu Boden. Und dann, ganz allmählich, dämmerte ihm, was Chips mit seinem anzüglichen Spruch meinte. Er hatte recht – das ganze Hin und Her zwischen Blair und Serena half niemandem. Er hatte bisher nur mit dem Schwanz gedacht, und es war alles andere als mutig oder männlich von ihm, die beiden Menschen zu belügen, die er am meisten liebte.
  


  
    »Jeder Junge muss irgendwann zum Mann werden.« Chips leerte sein Glas mit einem Zug und stellte es auf die Planken. »Und jetzt ist deine Zeit gekommen.«
  


  
    Ist das der schottische Altmännerspruch für »Lass dir endlich Eier wachsen!«?
  

  
  


  
    gossipgirl.net
  


  
    
      themen ◀ zurück weiter ▶ eure fragen antworten
    

  


  
    erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten und veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen. mit anderen worten: mich.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    ihr lieben!
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    es ist so weit – heute ist die große partynacht im met! ich hab den ganzen tag im bliss-spa verbracht, um mich auf die festivität vorzubereiten, indem ich jeden millimeter meines göttlichen körpers enthaaren, salben und bemalen ließ. jetzt wird es allmählich zeit, mein rundum gepflegtes ich in mein neues lieblingsseidenkleid von gucci zu hüllen und die stadt aufzumischen – falls ich mich jemals von meinem spiegelbild losreißen kann.
  


  
    

  


  
    Bs mom wird alles daransetzen, jede party, die jemals im met gefeiert wurde, in den schatten zu stellen. das heißt für euch: ultimativer stylingalarm. ihr könnt gar nicht schön genug sein. falls ihr nicht eingeladen seid, ist das (fast) kein grund, den kopf hängen zu lassen. während ihr zu hause hockt und alte folgen von »greys anatomy« schaut, wird sich eure treue berichterstatterin der schweißtreibenden tätigkeit widmen, alles wissenswerte über alle herauszufinden, die in dieser stadt etwas 
     gelten – also alle, die heute im met sein werden. seid nicht traurig, ihr mauerblümchen da draußen – wenn ihr das nächste mal hier reinschaut, werdet ihr mit den saftigsten skandälchen und schockierendsten schamlosigkeiten versorgt. großes ehrenwort! für diejenigen, die gerade zu hause die koffer für die uni packen, hab ich netterweise eine praktische checkliste mit den notwendigsten basics für die stilsichere studentin zusammengestellt – ich weiß doch, dass ihr zu sehr damit beschäftigt seid, euch tränenreiche abschiedsszenarien auszumalen. also los. fünf dinge, die ihr auf jeden fall mitnehmen müsst:

    
      1. eine hornbrille von armani oder chanel (auch wenn ihr perfekt seht). jeder student träumt von einem heißen tête-à-tête mit einer spröden intellektuellen in der bibliothek. glaubt mir.
    


    
      2. ein ledernes notizbuch sowie einen silbernen montblanc-füller – ideal geeignet, um dem adonis, der jeden dienstag/donnerstag in der vorlesung vor euch sitzt, (auf)reizende briefchen zuzustecken.
    


    
      3. ein schickes neues ibook. so könnt ihr in der vorlesung mittippen, gleichzeitig eure mails checken und eurem letzten flirt bestrickende messages schicken. das nennt man multitasking, leute, und ich weiß, wovon ich spreche.
    


    
      4. eine cd mit großstädtischem verkehrsrauschen als einschlafhilfe und gegen das heimweh …
    


    
      5. euren sprühenden witz und unwiderstehlichen charme! im studentenheim gilt eine strenge hausordnung. ihr werdet gegen sie verstoßen – aber wenn ihr den zuständigen genug honig ums maul schmiert, kommt ihr mit allem durch. da fällt mir ein: ein echtes glas honig ist vielleicht auch nicht schlecht. damit könnt ihr die süßen boys im einführungskurs wirtschaft einreiben... oops, nicht dass ich euch auf verwerfliche gedanken bringe.
    

  


  
    
  


  gesichtet


  
    N am times square, wo er sehnsüchtig auf ein werbeposter blickte, das einen jungen mann auf einer jacht zeigte, der von zwei atemberaubenden models flankiert wird – eine blondine und eine brünette. wunschdenken? tja, wenn einer träume wahr werden lassen kann, dann unser freund N.
  


  
    S inkognito hinter einer riesigen weißen sonnenbrille bei barnes & noble am union square, wo sie in dem ratgeber »wie ich einen agenten finde« blätterte. klingt, als hätte jemand große pläne! B, die eine verkäuferin in der bettenabteilung bei abc carpet and home anbrüllte, weil sie dort keine pratesi-bettwäsche in übergröße führen. K und I, die bei chloé identische abendkleider anprobierten – heißt das, dass sie auch identische partybegleiter haben? C, der bei armani einen smoking kaufte (hat er nicht schon einen... oder zehn?) und die verkäufer nervte, weil er verlangte, dass ihm der hausschneider einen in primatengröße xs anfertigt. also bitte. man kann es auch übertreiben. V derweil in begleitung mehrerer obskurer gestalten in bunt gestreiften anzügen in einer u-bahn, die vom prospect park zur upper east 
     side fuhr. die frisch vermählten R und P wild küssend in einem taxi auf dem weg zum jfk. es heißt, sie flittern in island. ziemlich cool – im wahrsten sinn des wortes. brrrr. ein überraschend modisch gekleideter A, der sich bei barneys einen smoking kaufte und heftig mit der dreadlockigen verkäuferin flirtete – obwohl das gerücht geht, er hätte im moment nichts anderes im kopf als eine mal kahle, mal perücke tragende, heute abend eben falls geladene partygästin. Bs mutter E bei bang & olufsen auf der upper east side, wo sie den größten flachbildfernseher kaufte, den es dort gab, und später im marquee im meatpacking district, wo sie mit kopfhörern zu den black eyed peas abrockte. ich hab den verdacht, dass der abend heute definitiv sehr … unterhaltsam wird. so, ihr lieben, ich mixe mir jetzt einen grey-goose-martini mit einem winzigen spritzer wermut, entspanne mich auf meiner neuen chaiselongue aus quietschrosa samt, die ich für meine studentenbude angeschafft habe, und versuche mich seelisch auf die party der partys vorzubereiten. es fällt mir allerdings schwer, mich zu konzentrieren, weil ich beim tippen die ganze zeit auf meine nägel schaue, die mit black satin von chanel lackiert sind (ätschebätsch – ich hab ihn!). wir sehen uns dann gleich im met. oder auch nicht. ihr wisst genau, dass ihr mich liebt gossip girl
  

  
  


  
    das blatt wendet sich …
  


  
    Serena sah, wie Nate sein Gesicht in Blairs Haaren vergrub, und schluckte trocken. Die beiden sahen so selig verliebt aus, dass sie gar nicht hinschauen konnte. Komisch. Eigentlich hatte sie geglaubt, Blair und Nate hätten sich verkracht und würden kaum noch miteinander sprechen. Sie griff nach einem Glas Champagner, leerte es in einem Zug und nahm gleich das nächste. Die goldenen Bläschen stiegen ihr prickelnd in die Nase und sie nieste zweimal. Wenn sie schon mit ansehen musste, wie es die beiden praktisch direkt vor ihrer Nase miteinander trieben, trank sie sich lieber vorsorglich jetzt schon besinnungslos.
  


  
    Natürlich musste sie bloß abwarten, bis Blair weg war, aber das Warten war unendlich quälend. Bald würde sie Nate hier in New York ganz für sich allein haben, und irgendwann in ein paar Jahren würde Blair mit ihrem Verlobten, einem Investmentbanker, den sie während des Studiums kennengelernt hatte, aus Yale zurückkehren. Sie selbst und Nate wären dann längst ein glücklich verliebtes 
     Paar fürs Leben, und sie würden alle gemeinsam herzlich darüber lachen, dass Blair früher einmal mit Nate zusammen gewesen war. Die Erinnerung daran würde nostalgische Rührung in ihnen hervorrufen, wie die Fotos von Pudel Nackt oder von ihr im Alligatorenkostüm. Sie würde Blair bitten, ihre Brautjungfer zu werden, und kurz bevor sie zum Altar träte, würde Blair ihr ins Ohr flüstern, wie leid es ihr täte, ihr und Nate all die Jahre im Weg gestanden zu haben. Denn natürlich wisse sie jetzt, dass Nate und Serena schon immer füreinander bestimmt gewesen waren.
  


  
    Klar. Weil das ja auch ganz typisch Blair war.
  


  
    Kurz darauf kamen Kati Farkas und Isabel Coates auf ihren absurd hohen Manolos an ihr vorbeigeschwankt. Die beiden klammerten sich aneinander fest, um nicht hinzufallen; ihre Augen blickten glasig.
  


  
    »Ach guck mal, da ist Serena!«, gluckste Kati, deren zebragestreiftes Kleid von Norma Kamali so aussah, als würde es ihr jeden Moment von den nicht existenten Brüsten rutschen. »Bist du heute Abend etwa auch solo? Komm doch mit uns mit. Wir krallen uns einen von den griechischen Göttern.«
  


  
    Isabel brach in hysterisches Gekicher aus. »Wie wär’s mit dem da?« Sie deutete auf einen der weiß bemalten Schönlinge, der einen kaum vorhandenen Lendenschurz aus Olivenzweigen trug. Kati kämpfte mit einem unkontrollierbaren Schluckauf, worauf die beiden noch lauter lachten. Der Adonis zwinkerte Isabel zu und eine gepuderte Locke fiel ihm in sein weiß geschminktes engelhaftes Gesicht.
  


  
    »Hier, halt mal«, lallte Isabel und drückte Kati ihr Glas in die Hand. Sie wankte auf den griechischen Gott zu und 
     erklomm das niedrige Podest, auf dem er stand. Ohne Umschweife packte sie ihn mit beiden Händen am Kopf, zog ihn zu sich herunter und küsste ihn auf den Mund, wobei sie lauter weiße Farbe auf ihr griechisches Gewand aus schwarzem Crêpe de Chine von D&G schmierte.
  


  
    Die Kinder des Olymp.
  


  
    Serena drehte sich gelangweilt weg und betrachtete sich in dem Spiegel, der hinter der Bar hing. Nach langem Hin und Her – wenn auch nicht ganz so langem Hin und Her wie bei Blair – hatte sie sich für ein tief ausgeschnittenes silbernes Cocktailkleid von Valentino mit zarten silbernen Bändern um die Taille entschieden, das ihre sagenhaft langen Beine noch länger wirken ließ. Dazu trug sie goldene Riemchensandalen von Christian Louboutin mit den typischen roten Sohlen. Normalerweise lief sie lieber in einem abgelegten »Brown University«-T-Shirt ihres Bruders und ausgewaschenen Jeans von Seven herum, weshalb sie sich heute ein bisschen wie Aschenputtel fühlte, die hofft, auf dem Ball das Herz des Prinzen zu erringen. Sie warf einen vorsichtigen Blick zu der Säule hinüber, an der Blair und Nate gestanden hatten. Nate lehnte allein an der Wand und starrte nachdenklich in die Menge. Blair war verschwunden.
  


  
    Serena holte tief Luft, drängte sich durch das Gewühl und winkte Blairs kleinem Bruder Tyler und dessen Freundin Jasmine zu, die zu Gwen Stefanis »Hollaback Girl« eine Art Walzer tanzten und dabei richtig niedlich aussahen. Tyler war so in den Tanz vertieft, dass er ihr nur flüchtig zunickte. Serena ging weiter, bis sie dort angekommen war, wo sie hingehörte – bei Nate. Als sie vor ihm stand, stockte ihr der Atem. Er sah in seinem schwarzen Smoking von Hugo Boss, dem blütenweißen Hemd 
     und den glänzenden Loafers von Prada wirklich aus wie ein Prinz.
  


  
    »Hey!« Er strahlte sie an.
  


  
    »Auch hey.« Sie griff nach seiner Hand und er schloss seine Finger um ihre. Serena atmete erleichtert aus, als sie die Wärme seiner Haut spürte. »Alles okay?«
  


  
    »Ja.« Nate zuckte mit den Schultern. »Ich glaub schon.« Er ließ ihre Hand fallen, wich ihrem Blick aus und sah sie dann wieder an.
  


  
    »Ab morgen, wenn Blair weg ist, wird es einfacher.« Sie griff wieder nach seiner Hand und drückte sie. Es war eine Qual, so dicht neben ihm zu stehen und ihn nicht wirklich berühren zu dürfen. Sie hatte nur einen Wunsch: ihn an sich zu ziehen und zu küssen, bis Blair, die Party und die Welt um sie herum in einem Rausch von Farben untergingen und nur noch sie beide da waren.
  


  
    »Ja.« Nates Augen glänzten feucht. »Du siehst heute wirklich wunderschön aus.« Seine Stimme zitterte. Fiel es ihm genauso schwer, die Hände von ihr zu lassen, wie ihr?
  


  
    Serena warf ihre langen blonden Haare zurück. »Wahrscheinlich liegt das daran, dass ich mir heute ausnahmsweise mal die Haare gebürstet habe.« Sie lachte. Hinter ihnen wirbelte Tyler Jasmine im Kreis herum, die schon ein bisschen grün im Gesicht aussah. Serena hoffte, dass sie sich nicht über ihr süßes rückenfreies Kleid aus plissierter Seide von Marc Jacobs kotzte.
  


  
    Nate biss sich auf die Unterlippe. »Blair möchte, dass ich morgen um zehn zur Grand Central komme.« Er hätte ihr gern die ganze Wahrheit erzählt – dass Blair wollte, dass er mit gepackten Koffern zum Bahnhof kam, weil es ihr gelungen war, ihm einen Studienplatz zu sichern. Und 
     er hätte ihr gern gesagt, dass er nicht wusste, ob er mit ihr nach Yale gehen sollte oder nicht. Aber Serena sah ihn so voller Vertrauen an, dass er nicht den Mut hatte, es ihr zu sagen.
  


  
    Oder die Eier.
  


  
    »Wir könnten doch beide hingehen und uns von ihr verabschieden.« Serena drückte wieder seine Hand. Noch ein Tag, und dann würden sie für immer zusammen sein.
  


  
    Nate legte den Arm um sie und zog sie an sich. Er atmete ihren Duft ein – Lilien und Sandelholz, einen Duft, den er so gut kannte wie seinen eigenen. Er liebte Serena, seit er denken konnte, aber Blair hatte er auch immer schon geliebt. Er wollte mit beiden Mädchen zusammen sein, für immer und ewig.
  


  
    Wieso werden sie dann nicht Mormonen und ziehen nach Utah?
  


  
    »Ich liebe dich«, sagte Serena mit erstickter Stimme.
  


  
    Nate drückte sie an sich. »Ich liebe dich auch.«
  


  
    Und wahre Liebe lügt bekanntlich nie.
  

  
  


  
    v erweist sich als femme fatale
  


  
    Vanessa stützte sich an einem Podest ab, auf dem eine nackte griechische Frauenstatue stand, und nippte an ihrem Wodka Tonic. Alle paar Minuten zupfte sie nervös an ihrem hellblauen Seidenkleid von Betsey Johnson herum, in dem sie sich extrem unwohl fühlte. Das Kleid war lächerlich kurz, und sie wünschte sich zum hundertsten Mal an diesem Abend, sie hätte etwas Bequemeres – und Schwärzeres – angezogen, statt sich von Blair dieses obertussige Ballkleid aufschwatzen zu lassen. Außerdem hatte sie ihre Kampfstiefel gegen unglaublich hohe und unbequeme Schuhe getauscht, weil sie befürchtet hatte, die kritischen Türsteher würden sie sonst nicht auf Blairs schicke Party lassen. Wie gerne hätte sie sich an einen freien Tisch gesetzt und sich von Dan die Füße massieren lassen – falls er denn jemals kam.
  


  
    Ungeduldig ließ sie den Blick durch den extravagant im griechisch-römischen Stil dekorierten Festsaal schweifen und hielt nach seinem zerzausten braunen Schopf Ausschau.
     Seit ihrem intensiven Blickwechsel auf der Hochzeit, als er sein Gedicht vorgelesen hatte, brannte sie darauf, endlich in Ruhe mit ihm zu reden. Leider hatte sie ihn während der ausgelassenen Hochzeitsfeier aus den Augen verloren. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass Jenny ihn auf die Party mitschleppen würde. Vanessa hatte Blair gebeten, die Namen der beiden auf die Gästeliste zu setzen. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als abzuwarten und sich in der Zwischenzeit so gut wie möglich zu amüsieren.
  


  
    Sie versuchte, verführerisch und sexy auszusehen, indem sie die Brust herausstreckte und ein Hohlkreuz machte, wie Blair es ihr beigebracht hatte, verschüttete dabei aber leider ihren halben Drink auf ihren Beinen, was nicht besonders sexy aussah. Als sie sich bückte, um sich mit der Cocktailserviette das Schienbein abzutupfen, rutschte ihr Kleid hinten gefährlich weit hoch. Oops. Hastig richtete sie sich wieder auf. Dass man sich in so einem Kleid nicht so frei bewegen konnte wie in Jeans, hatte sie nicht bedacht. Sie sah sich schnell um, ob sie auch niemandem zu tiefe Einblicke gewährt hatte.
  


  
    Natürlich steuerte in diesem Moment prompt ein Typ direkt auf sie zu. Nein, nicht irgendein Typ. Es war Blairs Stiefbruder Aaron. Wieso hatte sie nicht daran gedacht, dass er natürlich auch hier sein würde? Und seit wann sah er so... unglaublich gut aus? Er war braun gebrannt, seine Dreadlocks fielen ihm in die Stirn und er strahlte sie aus warmen braunen Augen an. Im Gegensatz zu den meisten anderen männlichen Gästen, die Smoking trugen, hatte er einen dunkelgrünen Anzug und eine lässig gebundene grüne Seidenkrawatte an. Vanessa straffte die Schultern, lehnte sich an das Podest und versuchte, entspannt auszusehen, was ihr nicht gelang, weil das Podest schwankte 
     und fast umgefallen wäre. Als sie erschrocken nach oben sah, bemerkte sie zu ihrem Erstaunen, dass die nackte Frauenstatue sich bewegte und eine neue Pose einnahm.
  


  
    Vanessa hatte Aaron nicht mehr gesehen, seit sie Anfang des Sommers beschlossen hatte, ihn nicht auf seinen Roadtrip zu begleiten, sondern ihre Beziehung zu beenden. Aaron hatte sich selbst disqualifiziert, als er ihr schon nach ein paar Wochen einen extrem kitschigen silbernen Freundschaftsring geschenkt hatte, den sie sofort angewidert in eine Schublade geworfen hatte. In Anbetracht der Tatsache, dass sie gleichzeitig auch eine Affäre mit Dan gepflegt hatte, war das wahrscheinlich auch das Beste gewesen.
  


  
    »Hallo, schöne Unbekannte!« Aaron griff nach ihrer Hand und zog sie in seine Arme. Als er sie losließ und einen Schritt zurücktrat, um sie von oben bis unten zu betrachten, sagte er bewundernd: »Du siehst umwerfend aus. Ich hab gehofft, dass du heute da bist.« Ein Lächeln umspielte seine vollen roten Lippen.
  


  
    Vanessa zog die Augenbrauen hoch. »Ich freu mich auch, dich zu sehen. Sollen wir Schuhe tauschen?«
  


  
    Aaron lachte. »Ich glaub, ich würde in deinen ziemlich sexy aussehen«, sagte er und deutete auf ihre hellblauen Stilettos von Robert Clergerie.
  


  
    »Wie war dein Roadtrip?«, erkundigte sie sich etwas schuldbewusst. Sie war wegen Dan nicht mitgefahren und der war jetzt schwul.
  


  
    Man kann nicht alles richtig machen.
  


  
    »Es war echt cool.« Aarons Blick wurde magisch von Vanessas tiefem Ausschnitt angezogen, während die vollbusige Statue über ihnen sich zu ihnen herunterbeugte, als wollte sie sich an ihrer Unterhaltung beteiligen. »Aber Mookie und ich haben dich vermisst.«
  


  
    Vanessa spürte, wie sie rot wurde. »Und... und wann fährst du nach Harvard?«
  


  
    »Morgen. Ich kann gar nicht glauben, dass ich aus New York wegziehe. Manchmal denke ich, es wäre vielleicht besser gewesen, hierzubleiben und an der Columbia oder der NYU zu studieren – wie du.« Er strich sich eine verfilzte Strähne hinters Ohr.
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte Vanessa nachdenklich. »Ich denke die ganze Zeit daran, dass bald alle weg sind und ausprobieren, wie es ist, auch mal woanders zu wohnen. Ich bin die Einzige, die hier zurückbleibt... ganz allein.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Wodka Tonic. Gott, was war nur in sie gefahren? Wieso schüttete sie ausgerechnet Aaron, den sie seit Monaten nicht mehr gesehen hatte, ihr Herz aus? Aber es tat gut, sich endlich mal aussprechen zu können. In letzter Zeit hatte sich niemand dafür interessiert, wie es ihr ging, weil Ruby viel zu sehr mit ihrer Hochzeit und Dan mit seinem Coming-out beschäftigt gewesen war.
  


  
    »Ich weiß ja nicht viel über dich, aber eines weiß ich genau: Du kommst ganz gut allein klar, Vanessa Abrams.« Aaron grinste. »Wobei ich mir aber sowieso nicht vorstellen kann, dass du lange allein bleibst. Ich wünsch mir fast, ich könnte auch bleiben.«
  


  
    Kaum hatte er es ausgesprochen, war der Bann gebrochen. Ja, er sah unglaublich gut aus, und anscheinend stand er immer noch auf sie, aber auf einmal hatte Vanessa wieder den Klang von Dans Stimme im Ohr. falle du mit mir. und bleib. Sie dachte daran, wie eindringlich er sie angesehen hatte, als er diese letzten Zeilen vorgelesen hatte – als hätte er sie nur für sie geschrieben. Aber wenn es so war, wo steckte er dann, verdammt noch mal?
  

  
  


  
    hände weg von meinem mädchen, rastafari
  


  
    Dan schlich sich mit gesenktem Blick und einem Wodka-Gimlet in der Hand an einem nackten Griechen vorbei. Zwischen all den gut gebauten Marmorstatuen kam er sich mickrig und unbedeutend vor. Die Podeste, auf denen sie standen, waren gerade so hoch, dass ein bestimmter Teil ihrer Anatomie ihm genau vor der Nase herumbaumelte, was er nicht besonders anregend fand.
  


  
    Jenny nippte an einer Champagnerflöte und sah sich mit weit aufgerissenen Augen begeistert um. »Wollen wir tanzen?«, fragte sie aufgeregt. »Los komm, hier gibt’s genug süße Jungs für uns beide.«
  


  
    »Du machst wohl Witze.« Dan leerte sein Glas, die Eiswürfel schlugen ihm gegen die Zähne und betäubten seine Zunge. »Ich wüsste nicht mal, wie man einen Mann zum Tanz auffordert, geschweige denn wie ich mit ihm tanzen sollte.«
  


  
    Wieso konnten ihn die Leute nicht mal mit dem Thema in Ruhe lassen? Seit dem Moment auf der Hochzeit, als er 
     sein Gedicht gelesen und Vanessa tief in die Augen gesehen hatte, wusste er endgültig nicht mehr, was er denken sollte. Irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, dass da noch etwas zwischen ihnen war. Aber als er nach der Trauung auf sie zugehen wollte, um mit ihr zu sprechen, waren fünf Typen auf ihn zugeschossen, um ihm persönlich zu sagen, wie sehr seine Worte sie »berührt« hätten. Und bevor er gewusst hatte, wie ihm geschah, hatte er schon fünf Telefonnummern in der Tasche gehabt... Fünf Beweise dafür, dass er offensichtlich doch schwul war.
  


  
    Jenny verdrehte die Augen. »Hallo? Das ist doch ganz einfach. Du presst dich einfach an ihn und dann reibt ihr den Unterkörper aneinander. So.« Sie schob lasziv die Hüfte vor. Dan warf einer der nackten Männerstatuen einen ängstlichen Blick zu. Nein, dafür war er definitiv noch nicht bereit.
  


  
    »Hey, dahinten ist Vanessa!« Jenny deutete ans andere Ende des Saals. Dan verrenkte sich den Hals und suchte im Gewimmel der erlesen gekleideten Partygäste, die sich auf der Tanzfläche tummelten, nach dem vertrauten Stoppelschädel. Endlich entdeckte er sie. Sie unterhielt sich angeregt mit einem gut aussehenden Möchtegern-Bob-Mar ley und nickte immer wieder, als wäre sie vollkommen seiner Meinung. Der Typ war Blairs Stiefbruder Aaron, dem es schon einmal fast gelungen wäre, ihm Vanessa auszuspannen. »Wow. Wer ist der Typ, mit dem sie redet?«, fragte Jenny beeindruckt. »Der sieht ja süß aus!«
  


  
    Dan sackte frustriert in sich zusammen. Vanessa und Aaron lachten und flirteten und würden wahrscheinlich noch vor Ende der Party wieder ein Paar sein. Vanessa sah in ihrem himmelblauen Kleid so schön und selbstbewusst aus, dass er kaum glauben konnte, dass sie jemals seine 
     Freundin gewesen war. Und er? Er war ein sexuell verwirrter, Penis-Eclair-essender dürrer Dichterkauz, der bald in ein Auto einer praktisch ausgestorbenen Marke steigen und ans andere Ende des Kontinents fahren würde. Was hatte sie jemals an ihm gefunden?
  


  
    »Sag mal, was hast du denn auf einmal?« Jenny drehte sich besorgt zu ihm um, als er ihr keine Antwort gab. Dan spürte ihren prüfenden Blick. Seit sie aus Prag zurück war, wirkte sie viel selbstbewusster, und in ein paar Tagen würde sie ganz allein ins Internat fahren.
  


  
    Kinder. Sie werden so schnell groß.
  


  
    »Gar nichts«, schnappte er. Er starrte traurig in sein leeres Glas. Wieso stürzte Jenny sich nicht ins Gewühl und tanzte in die Nacht hinein und ließ ihn in Ruhe, damit er sich in eine Ecke setzen und so trübsinnig sein konnte wie seine Gedichte?
  


  
    »Oh mein Gott!«, rief Jenny plötzlich begeistert. »Du bist eifersüchtig! Das ist es!« Sie legte ihm eine Hand auf den Arm und sah ihn ernst an. »Genau darüber wollte ich sowieso mit dir reden. Ich hab echt versucht, dich in deiner Entscheidung zu unterstützen... sag es mir ruhig, wenn du findest, dass ich kompletten Quatsch rede, aber …«
  


  
    Dan sah in die großen braunen Augen seiner Schwester. Wie oft hatten sie in der verdreckten Küche gesessen, die Überreste der widerlichen Kochkünste ihres Vaters gegessen und sich in kryptischen Halbsätzen unterhalten und doch ganz genau verstanden, was der andere sagen wollte.
  


  
    »Ganz ehrlich?«, sagte Jenny. »Auf mich wirkst du irgendwie nicht so richtig schwul.«
  


  
    »Echt nicht?« Dan packte sie an der schneeweißen Schulter.
  


  
    »Sorry.« Sie zuckte die Achseln.
  


  
    Am anderen Ende des Saals flirteten Aaron und Vanessa gnadenlos weiter. Dan hatte nur einen Wunsch: hinzugehen und den Typen bewusstlos zu schlagen. Jenny hatte vollkommen recht. Natürlich! Er war eifersüchtig. Ganz egal was seine Mutter dachte und alle anderen um ihn herum anscheinend auch – er war nicht schwul! Als er Greg geküsst hatte, war er betrunken gewesen. Nein, er war sogar bewusstlos gewesen, als es passiert war.
  


  
    Er runzelte die Stirn. Und was bedeutete das? Was sollte er jetzt, wo er nicht mehr schwul war, tun?
  


  
    Jenny pikste ihm mit dem Zeigefinger in den Bauch. »Geh zu ihr hin und rede mit ihr!«, rief sie. »Du musst sie von dem Typen loseisen – damit ich ihn mir krallen kann!«
  


  
    Dan drückte seiner genialen kleinen Schwester einen Kuss auf die Wange. Er sah wieder zu Vanessa rüber. Ihr wunderschönes Gesicht war zart gerötet und strahlte im Licht der Kerzenleuchter. Trotz des Wodkas, der in seinen Adern schwappte, sah er plötzlich kristallklar. Er wollte nicht bloß mit Vanessa reden, er wollte mit ihr zusammen sein. Er liebte sie, weil sie Vanessa war – seine Vanessa. Und er würde sie zurückerobern.
  


  
    Den Blick fest auf sie gerichtet, schob er sich entschlossen durch die Menge. Sie sah so schön aus, wie sie schwankend auf ihren hohen, glitzernden blauen Schuhen stand. Er wollte da sein, um sie aufzufangen, wenn sie fiel. Er ging wie in Trance an einem Tisch nach dem anderen vorbei, warf Gläser um und trat Leuten auf die Füße.
  


  
    Es schien Jahre zu dauern, bis er sie endlich erreicht hatte.
  


  
    »Wollen wir tanzen?«, fragte Aaron gerade und hielt ihr seine Hand hin.
  


  
    Dan griff nach ihrer Hand. »Wenn sie mit irgendjemandem tanzt, dann mit mir.«
  


  
    Vanessas braune Augen wurden groß. »Dan – du bist da …«
  


  
    »Tut mir leid, Aaron«, entschuldigte Dan sich und lächelte, ohne den Blick von Vanessa abzuwenden. »Aber ich brauch sie mal kurz. Oder eigentlich sogar länger.«
  


  
    Aaron sah ihn verdutzt an, dann küsste er Vanessa wehmütig auf die Wange. »Pass auf dich auf.« Er nickte den beiden zu und schlenderte zur Bar.
  


  
    Dan umschlang Vanessas Taille. Du bist so schön, ich bin doch nicht schwul, ich liebe dich, ich will wieder mit dir zusammen sein. Er wollte das alles in einem einzigen langen, verwirrten Wortschwall loswerden, aber er kam nicht dazu, weil Vanessa ihm die Lippen mit einem Kuss verschloss. Es war ein langer, langsamer, sehr unschwuler Kuss voller Versprechen und Bedauern.
  


  
    »Ich weiß doch«, murmelte sie, als sie ihre Lippen schließlich von seinen löste und sich eng an ihn schmiegte. Er fuhr mit dem Kinn zärtlich über ihren stoppeligen Kopf und lächelte selig. Und das Beste war, dass sie ja so gar schon zusammenwohnten – auch wenn ihnen nur noch zwei Nächte blieben.
  


  
    Sieht aus, als würden einige Leute heute Nacht nicht mal ein Mützchen voll Schlaf bekommen.
  

  
  


  
    es gibt doch nichts schöneres als eine funktionierende vater-sohn-beziehung
  


  
    Nate hatte sich an die weniger frequentierte Bar gestellt, die etwas versteckt unter der riesigen Haupttreppe lag – so weit entfernt vom Partytrubel wie nur möglich. Der Toga tragende Barmann schenkte ihm gerade zum ungefähr hundertsten Mal an diesem Abend eine bernsteinfarbene Flüssigkeit nach. Das Durcheinander in Nates Kopf war heilloser denn je und er hatte nur noch einen Wunsch: vergessen. Wenn der Whisky nicht half, würde er sich eben draußen auf die Stufen des Mets setzen und hintereinander sämtliche sechs Notfalljoints aus seiner Tasche rauchen.
  


  
    Als er sein Glas hob, um einen Schluck zu trinken, schlug ihm jemand so kräftig auf die Schulter, dass er sich fast verschluckt hätte. Es war sein Vater.
  


  
    »Da steckst du also.« Der Admiral trug seinen in England maßgeschneiderten doppelreihigen Smoking mit schwarzer Satinfliege und sein Haar war streng aus dem aristokratischen Gesicht gekämmt. Er stellte sein leeres Champagnerglas auf die Theke.
  


  
    »Mir ist gerade zu Ohren gekommen, dass dich wie üblich jemand in letzter Minute gerettet hat«, sagte er. »Du bist ein echter Glückspilz, weißt du das eigentlich?«
  


  
    Nate fuhr sich durch die Haare und nickte mechanisch. Klar, dass er in den Augen seines Vaters ein betrunkenes Weichei war.
  


  
    »Wobei die Glücksgöttin in diesem Fall eher wenig damit zu tun hat. Du hast eine sehr entschlossene Freundin«, sagte sein Vater. »Die du nicht verdient hast.«
  


  
    Nate wurde rot und starrte auf seine Schuhe. Er wusste, dass sein Vater recht hatte – er hatte es nicht seiner eigenen Leistung zu verdanken, dass er jetzt doch in Yale studieren durfte, er hatte einfach Glück gehabt. Glück, dass er eine Freundin hatte, die nicht eher aufgab, als bis alles genau so war, wie sie es sich vorstellte. Glück, dass ihr Vater beste Beziehungen zu Yale hatte.
  


  
    In diesem Moment kam Blair auf sie zu. Sie wich einem der griechisch gekleideten Kellner aus und ihr kobaltblaues Kleid umschmeichelte ihren Körper wie Meereswellen. Durch die große Fensterwand hinter ihr sah Nate die Autos über die Fifth Avenue brausen, einige von ihnen drosselten ihr Tempo, als sie bemerkten, dass im Museum gefeiert wurde.
  


  
    »Blair, mein Engel.« Der Admiral legte einen Arm um ihre schmalen Schultern. »Ich habe meinem undankbaren Sohn gerade gesagt, dass er dich gar nicht verdient hat.« Er lächelte. Nate hasste es, wenn sein Vater versuchte, charmant zu sein – besonders wenn es auf seine Kosten ging.
  


  
    »Da haben Sie völlig recht.« Blairs blaue Augen funkelten frech. »Aber das weiß er auch.« Sie hakte sich bei Nate unter und legte den Kopf auf seine Schulter. Nate begriff 
     plötzlich, dass sie gekommen war, um ihn vor seinem Vater zu retten. Verdammt, er hatte sie wirklich nicht verdient.
  


  
    »Darauf müssen wir trinken.« Admiral Archibald griff nach zwei gefüllten Champagnerflöten und reichte sie Nate und Blair, bevor er sich selbst ein Glas nahm. »Ihr seid jetzt beide Yalies.« Er hob sein Glas. »Auf die beste Universität der Welt!«
  


  
    Nate öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber es kam nichts heraus. Er ein Yalie? Er fühlte sich jedenfalls definitiv nicht wie einer. »Weißt du, Dad«, sagte er nachdenklich. »Ich wollte mich noch bei dir dafür bedanken, dass du mich Chips … äh, Captain Chips vorgestellt hast.« Er trank einen Schluck Champagner. »Er hat mir echt viel beigebracht. Ich weiß jetzt, was es heißt, ein Mann zu sein und... äh … mit den … du weißt schon womit zu denken.«
  


  
    Aus dem Augenwinkel sah er, wie Blair jemandem zunickte. Es war Chuck Bass, der neben einem bebrillten blonden Typen in zu kurzem Smoking stand. Zwischen dem Saum seiner Hose und seinen abgetretenen Collegeschuhen blitzten orange-blaue Socken mit Äffchenmuster hervor. Chuck hielt seinen kreischenden Affen vor einem riesigen vergoldeten Spiegel in die Höhe, damit er sich in seinem winzig kleinen Smoking mit der pinkfarbenen Fliege bewundern konnte. Genau dem gleichen, den auch Chuck anhatte.
  


  
    Nate wandte sich wieder seinem Vater zu und suchte in seinen Augen nach einem Zeichen des Erkennens, aber Admiral Archibald sah seinen Sohn nur verständnislos an. Er lächelte und hob sein Glas. »Ich bin froh, dass Chips dich zur Vernunft gebracht hat. Du bist wirklich ein 
     Glückspilz«, wiederholte er mit wohlwollendem Blick auf Blair. Blair kicherte und drückte Nates Hand. Nate versenkte seine Nase im Champagnerglas.
  


  
    Gluck, gluck, gluck.
  


  
    »Nathaniel!«, rief eine vertraute Stimme. Als er sich umdrehte, sah er seine Mutter aus der angrenzenden ägyptischen Abteilung kommen. Sie hatte flammend rot geschminkte Lippen, in ihren dunklen Haaren steckte eine Mohnblume, und an ihrem roten Kleid schwangen so viele Volants, dass es aussah, als stamme es aus dem Kostümfundus von »Carmen«. »Cheri«, flötete sie und küsste ihren Sohn auf beide Wangen. »Dein Vater hat mir alles erzählt. Was für fantastische Neuigkeiten! Ich bin ja so froh. Aber ich fürchte, wir können nicht bleiben, um mit dir zu feiern … wir müssen in die Oper.«
  


  
    Da Nates Mutter immer schon mehr Zeit beim Shoppen, in der Oper oder auf Spendengalas zum Wohle der Oper verbracht hatte als mit ihrem einzigen Sohn, hatten die beiden nicht gerade viele Gesprächsthemen. Einmal im Jahr, an Weihnachten, traf sie sich mit ihm auf einen Drink an der Bar des Carlyle Hotels, wo sie versuchte, ihn über sein Liebesleben auszuhorchen. Jedes Mal eine ziemlich peinliche Veranstaltung.
  


  
    »Ich freu mich so... dass du dich freust, Mom«, antwortete er lahm.
  


  
    »Ich gratuliere, mon cheri.« Seine Mutter küsste ihn noch einmal und drückte seine Hand, bevor sie ihren Gatten zum Ausgang zog, wo ihre Limousine bereits wartete.
  


  
    Nate wandte sich wieder zur Theke und wollte Blair gerade gestehen, dass er völlig verwirrt war und panische Angst vor der Zukunft hatte, aber sie wurde gerade heftig vom Barmann beflirtet, der mit erbärmlichen Sprüchen 
     versuchte, ihr ihre Handynummer zu entlocken. Vielleicht hatte Blair dickere Eier als er, aber helfen konnte sie ihm auch nicht. Das konnte niemand.
  


  
    Höchstens vielleicht die Joints in seiner Tasche.
  

  
  


  
    stationen eines lebens
  


  
    Eleanor Waldorf Rose stand auf dem Absatz der Haupttreppe des Mets, ein winziges silbernes Mikrofon in der Hand. Die goldenen Pailletten ihres Kleides funkelten im Scheinwerferlicht und warfen discokugelähnlich Lichtreflexe an die Wände des Foyers. Blair fand, dass sie aussah wie eine Siebzigerjahre-Version der Freiheitsstatue.
  


  
    »Meine Lieben!«, rief sie und strahlte die versammelten Gäste an, die sich in der Eingangshalle des Mets eingefunden hatten. »Ich hoffe, ihr habt alle Spaß?«
  


  
    »Worauf du einen lassen kannst!«, röhrte Cyrus, der unter ihr auf einer der Stufen saß. Er prostete ihr mit seinem fast leeren Glas zu und grinste glubschäugig-debil in die Menge. Blair versank vor Scham in dem thronähnlichen Sessel, zu dem Davita sie geführt hatte. Auf dem Tisch neben ihr war ein Turm eigens für die Party gebackener, mit Blattgold besprenkelter Cupcakes der Magnolia Bakery aufgebaut. Zweifellos würde das, was jetzt kommen würde, extrem peinlich werden.
  


  
    »Mein Gott, ich kann gar nicht glauben, dass unsere lieben Kleinen uns morgen verlassen, um an die Uni zu gehen«, stöhnte Eleanor ins Mikrofon. »Haben wir euch nicht erst gestern vor der Vorschule abgesetzt? Und jetzt seid ihr plötzlich erwachsen!«
  


  
    Gellende Pfiffe und Jubelrufe ertönten. Die Vorfreude auf das freie Studentenleben, das in ein oder zwei Tagen beginnen würde, war allen deutlich anzumerken. Eleanor nickte Davita zu, die in der hinteren Ecke des Saals stand und Anweisungen in ihr Headset schnarrte. »Aber bevor ihr in euer neues Leben geht«, fuhr Eleanor fort, »möchte ich mit euch auf das zurückblicken, was ihr schon erlebt habt!« Sie trat zurück und die Lichter gingen langsam aus. Von der Decke senkte sich ein riesiger Monitor, als käme er direkt aus dem Himmel.
  


  
    Nein, nur von Bang & Olufsen.
  


  
    Blair nahm sich einen Cupcake und stählte sich innerlich. Gleich würde bestimmt »Lean on Me« oder ein ähnlich schmalziger Song ertönen, den ihre Mutter als Soundtrack für ihre Diashow ausgesucht hatte.
  


  
    What you gon’ do with all that junk?
  


  
    All that junk inside your trunk?
  


  
    War das nicht …? Doch, das war eindeutig »My Humps« von den Black Eyed Peas. Blair fasste es nicht. Was war in ihre Mutter gefahren, dass sie dieses Stück ausgewählt hatte, um das Leben ihrer Tochter zu untermalen? Ging es in dem Text nicht um Brüste oder Ärsche oder … Mösen? Unter was für Drogen stand sie?
  


  
    Und gibt sie uns was davon ab?
  


  
    Die Show begann mit einem Foto aus Blairs Kindergartenzeit. Blair und Serena standen auf dem Gruppenfoto Händchen haltend in der ersten Reihe, beide trugen spießige
     weiße Rollkragenpullis. Blair erinnerte sich, dass der Fotograf fünf Anläufe gebraucht hatte, bis das Bild endlich im Kasten gewesen war, weil sie und Serena ihm jedes Mal die Zunge rausgestreckt hatten, wenn er »Bitte lächeln« gerufen hatte. Je zappeliger und unruhiger die anderen Kinder geworden waren, desto mehr Spaß hatten sie gehabt.
  


  
    Das nächste Bild zeigte sie beide im Tennis-Camp. Es war in dem einen Sommer aufgenommen worden, in dem Serena von ihren Eltern dazu gezwungen worden war, mitzufahren. Sie hatten beide Pferdeschwänze, ihre gebräunte Haut hob sich dunkel von den blütenweißen Tenniskleidchen ab. Serena spielte mit geschlossenen Augen auf ihrem Schläger Luftgitarre, während Blair sich neben ihr vor Lachen krümmte.
  


  
    Als Blair das riesenhaft vergrößerte Foto sah, spürte sie zu ihrer eigenen Überraschung Tränen in den Augen, und sie wischte sie hastig weg, bevor ihre Wimperntusche verlief. Sie sah in die lachenden, glücklichen Gesichter auf dem Monitor und sehnte sich nach ihrer alten Freundschaft mit Serena zurück. Wie unbeschwert ihr Leben damals gewesen war. Ab morgen würden sie an zwei völlig unterschiedlichen Orten wohnen und völlig unterschiedliche Leben führen. Kaum vorstellbar. Sie sah sich nach Serena um, die neben Chuck und seinem widerwärtigen Affen an einem Tisch saß. Gegenüber von den beiden saßen Kati und Isabel. Isabel hatte es sich auf dem Schoß eines weiß bemalten Statuentypen gemütlich gemacht.
  


  
    Wenigstens eine, die sich die Stimmung nicht vermiesen lässt!
  


  
    Als Serena Blairs Blick bemerkte, nahm sie einen Teller vom Tisch, spielte ein paar Takte Luftgitarre darauf, stellte 
     ihn wieder zurück und kicherte. Dann warf sie Blair einen Luftkuss zu.
  


  
    Blair lachte und schniefte. Bald würden sie sich nicht mehr mal schnell besuchen können, wann immer sie das Bedürfnis danach hatten. Sie würden nicht mehr auf den Stufen des Mets sitzen und stundenlang über Gott und die Welt lästern. Bald würden sie und Nate in Yale wie ein erwachsenes Paar zusammenleben und Serena würde in New York bleiben und zum Filmstar mutieren. Sie schüttelte verwundert den Kopf. Wie schnell und wie radikal sich alles verändert hatte.
  


  
    Serena betrachtete Blairs Profil, während die Fotos im Takt von Eleanors völlig absurder Hintergrundsmusik über den Monitor zuckten. Auf dem aktuellen Bild saßen sie, Nate und Blair als Zehnjährige auf Blairs yaleblauer Lieblingsdecke im Central Park und schleckten Eis am Stiel – Nate im Schneidersitz, Blair und sie selbst hockten auf seinen Knien. Serena stiegen die Tränen in die Augen, als ihr bewusst wurde, dass sie ihn sich – schon damals – geteilt hatten.
  


  
    Geteiltes Glück ist eben doppeltes Glück.
  


  
    Auch wenn sich seitdem vieles verändert hatte: Es gab Dinge, die würden immer gleich bleiben. Als sie sich nach Nate umsah, entdeckte sie ihn neben dem Eingang; er sah gebannt zum Monitor auf. Sie hob die Hand und winkte, aber er bemerkte sie nicht. Serena zerknüllte das weiße Tischtuch zwischen den Fingern, während Chucks Äffchen auf ihre Schulter kletterte und an ihren Haaren zog.
  


  
    »Sorry«, flüsterte Chuck, nahm den Affen weg und setzte ihn sich auf den Schoß. »Du! Wenn du dich nicht benehmen kannst«, er drohte dem Tier mit dem Finger, »dann schicke ich dich in den Zoo. Und wir wissen beide, 
     dass es dort weder Cupcakes noch Champagner für dich gibt.«
  


  
    Vanessa war überrascht, als sie auf dem Bildschirm ihr eigenes riesenhaft vergrößertes Gesicht sah, das auf sie herablächelte. Das Foto war in ihrer Wohnung in Williamsburg aufgenommen worden, als Blair dort kurzzeitig gewohnt hatte. Sie drückte ihren kahl geschorenen Kopf an Blairs glänzende brünette Haare und streckte der Kamera die Zunge heraus, Blair formte ein Peacezeichen. Vanessa lächelte und verstärkte den Griff um Dans Hand, während sie auf das nächste Foto wartete.
  


  
    »Echt komisch, dass ausgerechnet ihr beide mal zusammengewohnt habt«, murmelte Dan.
  


  
    »Finde ich auch«, flüsterte Vanessa. Obwohl sie nichts gemeinsam hatten, war sie trotzdem froh, dass Blair ihre Freundin war. In ihrer kurzen WG-Zeit hatten sie gelernt, ihre Andersartigkeit zu akzeptieren. Und war es nicht genau das, was wahre Freundschaft ausmachte? Vanessa erstickte fast an ihren eigenen rührseligen Gedanken, aber hey, wenn es doch wahr war.
  


  
    Das nächste Foto zeigte Serena auf dem Raves-Konzert. Dan sah sich selbst im Hintergrund auf der Bühne, wo er gerade in die Luft sprang. Sein schwarzes T-Shirt war völlig verschwitzt, seine Haare wirr, das Mikrofonkabel hatte sich um seinen dürren Arm verheddert. Er lachte über seine idiotischen Verrenkungen und drückte Vanessas Hand. Sie hatte die ganzen bizarren Momente des vergangenen Jahres an seiner Seite miterlebt – die Zeit, in der er als verkannter Einzelgänger Gedichte in sein Notizbuch gekritzelt hatte, seinen ersten Triumph als im New Yorker veröffentlichter Dichter und seine kurze Phase als gefeierter Rockstar.
  


  
    Na ja, Fast-Rockstar … wenn er nicht auf die Bühne gekotzt hätte.
  


  
    Bald würde er quer durch Amerika Richtung Westküste fahren, wo ihn Gott weiß was erwartete, und sie war immer noch an seiner Seite und hielt seine Hand.
  


  
    You love my lady lumps. Check it out!
  


  
    Auf der Leinwand erschien das Foto der Werbekampagne für »Serena’s Tears«. Serena stand in einem dünnen gelben Sommerkleid im Central Park, auf ihrer glatten, makellosen Wange glitzerte eine einsame Träne. Danach kam eine Aufnahme von Blair, die in der vierten Klasse in einer Schulaufführung des Musicals »Annie« die Hauptrolle gespielt hatte. Sie hatte sich geweigert, eine rote Perücke zu tragen, und sich stattdessen die braunen Haare einfach zu zwei Zöpfen gebunden und sich auf ihre künstlerische Freiheit berufen.
  


  
    Nate lehnte an der Wand und starrte wie gebannt auf den Monitor. Das nächste Foto hatte er selbst aufgenommen. Blair lag sonnenbadend auf der Dachterrasse vor seinem Zimmer und zwinkerte ihm kokett zu. Danach folgte ein Bild von Serena am Set von »Frühstück bei Fred«. Sie trug einen breitkrempigen schwarzen Hut von Bailey Winter und eine dreireihige, samtig schimmernde Perlenkette und warf dem Fotografen eine Kusshand zu. Das letzte Bild zeigte Blair und Serena wieder vereint. Die Wangen aneinandergedrückt, strahlten sie beide in die Kamera. Der Bildausschnitt war so gewählt, dass man nichts als ihre beiden schönen Gesichter sah.
  


  
    Nate fuhr sich durch die Haare. Das Einzige, was auf diesem Foto fehlte, war sein eigenes Gesicht zwischen ihnen. Er war immer da gewesen, hatte immer zwischen ihnen gestanden.
  


  
    Er sah, wie Serena aufstand und quer durch den Saal auf Blair zustürzte. Blair stand auf. Die beiden Mädchen blieben einen Moment lang voreinander stehen, und dann breitete Serena die Arme aus, zog Blair an sich und legte ihren glänzenden blonden Kopf auf ihre Schulter. Blair wandte das Gesicht ab, und obwohl es im Saal dunkel war, sah Nate Tränen auf ihren Wangen glitzern. Als er sah, wie die beiden Mädchen, die er liebte, einander umarmten und gemeinsam weinten, lächelte er wehmütig. Dann wurde das Lächeln breiter und plötzlich erhellte sich seine Miene. Als das Licht wieder anging, stieß er sich von der Wand ab, drückte die Glastüren des Museums auf, schlüpfte in die warme Augustnacht hinaus und sprang die steinernen Stufen hinunter. Dieselben Stufen, auf denen er Millionen Male Kaffee trinkend und Zigaretten rauchend mit Blair und Serena gesessen hatte, deren perfekte Beine unter dem kurzen Rock ihrer kratzigen Constance-Billard-Schuluniform hervorgeschaut hatten. Auf der untersten Stufe blieb er stehen, drehte sich noch einmal um und warf einen letzten Blick auf das imposante Gebäude mit den bunten, im Wind flatternden Bannern. Okay, diesmal würde er es tun. Er würde mit den Eiern denken.
  


  
    Oh-oh. Heißt das, dass er wieder jemandem Viagra klauen will?
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    erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten und veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen. mit anderen worten: mich.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    ihr lieben!
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    der frühmorgendliche partybericht kommt diesmal direkt aus meinem exquisiten schlafgemach, wo ich im himmelbett liege und mir den ultimativen postpartysnack zur katerprävention zu gemüte führe: schokocroissants von balthazar. mhmmm. aber selbst dieser genuss kommt nicht an die absolut deliziöse abschiedsparty von B heran. ich kann nur eins sagen – wenn ihr nicht da wart, tut ihr mir echt leid. ihr habt die party des jahres – wenn nicht sogar des jahrhunderts – verpasst. aber ich will euch nicht neidisch machen, jedenfalls nicht zu sehr. es gibt ja immer ein nächstes mal. obwohl … manchmal auch nicht.
  


  
    

  


  
    ich bin leider ein wenig in eile, weil ich gleich noch meine la-mer-eismaske aus dem gefrierfach holen muss, um meine müden lider zu kühlen. aber ihr wisst ja alle, dass quickies manchmal genau das richtige sind. wie bitte? doch nicht die art von quickies! haltet eure perversen fantasien bitte etwas im zaum, leute.
  


  
    
  


  gesichtet


  
    C und sein neuer gefährte G – auch auf der party im met unzertrennlich. denjenigen von euch, die bis zum bitteren ende da waren, wird unvergesslich bleiben, wie die beiden selig um eine in der verliebtheitsglut rapide schmelzende eisskulptur herumtanzten, während Cs flauschiges schoßäffchen sich vergoldete cupcakes ins maul stopfte. K und I – beide über und über mit weißer farbe beschmiert – auf der damentoilette, wo sie nacheinander würgend über der schüssel hingen und sich gegenseitig die haare aus dem gesicht hielten. der flug nach florida zum rollins college morgen früh wird brutal. B auf den stufen des mets, wo sie sich arm in arm mit S fotografieren ließ – anscheinend haben die beiden sich mal wieder versöhnt. apropos treppenwitz: habt ihr die drolligen tschechen gesehen, die dort morgens um vier eine aufführung ihrer »ode an die liebe« zum besten gaben? sagt mal, waren die typen überhaupt eingeladen? N, der die fifth avenue entlangschlenderte und leise in sein handy sprach. expressbestellung bei seinem dealer?
  


  
    

  


  
    bald graut der morgen, und ihr wisst, dass ich als erste über das berichte, was der neue Tag bringen wird … wenn ich wieder aufwache. gute nacht.
  


  
    

  


  
    ihr wisst genau, dass ihr mich liebt
  


  
    

  


  
    

  


  
    gossip girl
  

  
  


  
    vorsicht bei der abfahrt …
  


  
    Tick-tack, tick-tack …
  


  
    Blair stand unter der riesigen Uhr des Informationsschalters in der großen Halle der Grand Central Station und suchte das Menschengewühl ungeduldig nach Nate ab. Um sie herum herrschte heilloses Chaos. Reisende rannten aus allen Richtungen zu ihren Zügen, zerrten Koffer hinter sich her und nahmen vor lauter Hektik nichts von der eleganten Pracht des alten Bahnhofs wahr. Der Marmorboden, der vergoldete Stuck und das meergrüne Tierkreiszeichen-Deckengemälde machten die Grand Central zu einem der schönsten Bahnhöfe der Welt. Als Kind hatte Blair oft den Kopf in den Nacken gelegt und an der Decke nach dem Skorpion – ihrem Sternzeichen – gesucht.
  


  
    Aber im Moment konnte auch sie die Atmosphäre dieser alten Bahnhofskathedrale nicht genießen. Unablässig strömten Menschen an ihr vorbei, und Blair kam es vor, als wäre sie die Einzige im ganzen Gebäude, die stillstand.
     Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr – nicht dass das nötig gewesen wäre, immerhin tickte direkt über ihr die größte Uhr der Welt. Ihr Zug würde in weniger als zehn Minuten abfahren und von Nate fehlte jede Spur. Sie hatte ihn seit der Party nicht mehr gesehen. Er war irgendwann plötzlich nicht mehr da gewesen, wahrscheinlich war er nach Hause gegangen, um zu packen. Sie lächelte. Bestimmt würde er genau die falschen Sachen mitnehmen und die wichtigen vergessen. Nate war absolut hilflos, wenn es ums Kofferpacken ging. Sie seufzte, holte ihr Handy aus der schwarz-weißen Handtasche von Balenciaga und rief ihn an. Aber auch diesmal meldete sich nur seine Mailbox. Wo blieb er nur? Blair wollte endlich im Zug sitzen und die sich allmählich verändernde Landschaft an sich vorbeiziehen lassen, während sie aus der Stadt hinausfuhren und alles, was sie kannten, hinter sich ließen.
  


  
    Sie strich den Saum ihres maßgeschneiderten Chanelkostüms glatt, zu dem sie schwarze Ballerinas trug. Außerdem steckte ein eleganter, kleiner weißer Hut in ihrer Tasche. Sie hatte ihr Outfit sorgfältig ausgewählt, weil sie aussehen wollte wie Audrey Hepburn in »Sabrina« am Tag ihrer triumphalen Rückkehr aus Paris. Sabrina hatte ihr Zuhause in einem Vorort New Yorks als schüchternes Mädchen mit gebrochenem Herzen verlassen und war als elegante, souveräne Dame von Welt zurückgekehrt. Blair war zwar immer schon elegant und souverän gewesen, aber Yale würde ihre Ausstrahlung vervollkommnen. Sie warf das Handy in die Tasche zurück und trommelte mit der Spitze ihres rechten Ballerinas ungeduldig auf den Boden, während sie auf ihren Humphrey Bogart wartete... und wartete.
  


  
    Serenas gelbe Flipflops schnalzten auf dem Marmorboden, als sie durch die Halle der Grand Central Station eilte. Eigentlich hatte sie vorgehabt, um Viertel vor zehn da zu sein, um sich von Blair zu verabschieden, aber natürlich hatte sie verschlafen – wahrscheinlich hatte sie gestern Abend doch ein Glas Dom Pérignon zu viel getrunken. Sie hatte sich hastig ein weißes Sommerkleid mit Lochstickerei von Anthropologie über den Kopf gezogen und ihre größte weiße Chanel-Sonnenbrille aufgesetzt und war losgerannt. Die Brille war eine Vorsichtsmaßnahme, damit niemand sie erkannte und womöglich um ein Autogramm bat, sonst würde sie sich noch mehr verspäten.
  


  
    Ja, das Leben als Filmstar ist hart.
  


  
    Schon von Weitem entdeckte sie Blair, die in der Mitte der Halle stand, ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden trommelte und immer wieder auf ihre Uhr sah. Inmitten all der Menschen, die um sie herumwuselten, wirkte sie so klein und einsam, dass Serena sofort ein schlechtes Gewissen bekam, weil sie sich verspätet hatte. Blair sah besorgt aus, stellte sich immer wieder auf die Zehenspitzen und reckte den Kopf, als würde sie nach jemandem Ausschau halten.
  


  
    Wo war Nate? Serena hatte eigentlich damit gerechnet, dass er schon da war, um sich von Blair zu verabschieden. Strahlend rannte sie auf ihre Freundin zu. »Hey! Gott, bin ich froh, dass ich dich noch erwische!«
  


  
    »Hallo.« Blair runzelte überrascht die Stirn. »Was machst du denn hier?«
  


  
    »Ich wollte mich von dir verabschieden.« Serena umarmte Blair und drückte sie an sich.
  


  
    Blairs verkrampfte Schultern entspannten sich. »Danke. Das ist ja echt süß von dir.« Sie sah wieder auf ihre Uhr. 
     »Ich müsste eigentlich längst im Zug sitzen, aber Nate kommt mal wieder zu spät. Typisch.«
  


  
    Arme Blair. Es war wirklich typisch für Nate, dass er sie selbst bei diesem letzten Abschied warten ließ. Serena schob sich die Sonnenbrille in die Stirn. »Wahnsinn. Jetzt ist es endlich so weit. Dein großer Traum wird wahr. Du fährst nach Yale! Du bist bestimmt total aufgeregt, oder?«
  


  
    Blair stellte sich wieder auf die Zehenspitzen und spähte über Serenas Schulter. »Am liebsten würde ich jetzt schon im Zug sitzen und endlich von hier wegkommen.«
  


  
    Serena lächelte großmütig. Egal wie sehr sich alles um sie herum veränderte, Blair würde immer Blair bleiben. Zickig wie eh und je. »Weißt du eigentlich schon, mit wem du zusammenwohnst?«
  


  
    »Ja, meine Mitbewohnerin hat mir gemailt. Ich glaub, sie ist ganz nett.« Blair zog ihr schwarzes Puderdöschen von Nars aus der Handtasche und überprüfte ihr Make-up. »Sie kommt aus L.A. Ihr Vater ist Zahnarzt.«
  


  
    »Wie praktisch.« Serena lächelte. Vielleicht würde Blair in Yale gar nicht so einsam sein. »Dann kennst du da ja schon jemanden, wenn du in den Ferien dort bist.«
  


  
    »Ehrlich gesagt glaube ich kaum, dass ich meine Ferien in L.A. verbringen werde.« Blair warf die Puderdose in die Tasche zurück. »Nate und ich werden die Ferien bestimmt zusammen verbringen.«
  


  
    Serena wurde ein bisschen übel. Blair ging anscheinend davon aus, dass sie kommendes Thanksgiving noch mit Nate zusammen sein würde.
  


  
    Blair nahm ihr Handy aus der Tasche, warf einen Blick darauf und steckte es wieder ein. »So wie ich Nate kenne, steht er immer noch in seinem Zimmer und packt.«
  


  
    »Was?«, fragte Serena erstaunt. »Wofür denn?«
  


  
    »Für die Uni.« Blair kramte zerstreut in ihrer Tasche und zog ihr Zugticket heraus. »Ich weiß zwar, dass er gern fünf Tage hintereinander dasselbe T-Shirt anzieht, aber ich hoffe trotzdem, dass er auch ein paar Hemden mitnimmt.«
  


  
    »Aber... du hast mir doch gesagt, dass er gar nicht nach Yale gehen darf!« Wovon redete Blair? Was war los? »Er hat mir erzählt, dass er kein Abschlusszeugnis bekommen hat.«
  


  
    »Hm? Ach so, ja. Mein Vater hat mit der Zulassungsstelle gesprochen und jetzt nehmen sie ihn doch auf. Hab ich dir das gestern Abend nicht erzählt?« Blair steckte das Ticket wieder in die Tasche. Sie scannte die Menschenmenge um sie herum nach Nates Gesicht ab und warf einen nervösen Blick auf die Bahnhofsuhr. Das Warten zerrte an ihren Nerven und machte sie allmählich panisch. Und wütend. Wenn Nate nicht bald hier wäre, würde er den Zug verpassen. Gut, das wäre nicht das Ende der Welt, er konnte immer noch den nächsten nehmen. Aber sie hätte sich so sehr gewünscht, gemeinsam mit ihm in ihr neues Leben zu fahren. Und wenn er nicht sofort auftauchte, würde daraus nichts werden.
  


  
    »Was? Nein, hast du nicht. Seit wann wisst ihr das denn?« Serenas normalerweise pfirsichglatte Stirn lag in tiefen Falten. »Davon hat er mir gar nichts erzählt.«
  


  
    »Seit gestern Abend. Wahrscheinlich ist er gegangen, bevor er es dir sagen konnte.« Blair stöhnte gereizt, zog das Handy aus der Tasche und wählte noch einmal Nates Nummer. Es klingelte und klingelte... und die Mailbox meldete sich.
  

  
  


  
    hallo und tschüss
  


  
    »Oh Mann, Dan!«, hallte Jennys Stimme durch die morgensonnenbeschienene Straße, als sie den schweren Karton in den Kofferraum seines himmelblauen Oldtimers hievte. Obwohl es erst zehn Uhr war, glühte der Asphalt der 99. Straße bereits vor Hitze, und aus den Mülltonnen stiegen Schwaden auf, die nach vergorener Hundekacke rochen. Jenny richtete sich auf und wischte sich die Hände an der Jeans ab. »Brauchst du den ganzen Scheiß, den du da eingepackt hast, überhaupt?«
  


  
    Dan verzog das Gesicht und nahm seiner Schwester einen abgewetzten Samsonite-Koffer aus der Hand. »Das sind Bücher«, murmelte er beleidigt und legte den Koffer vorsichtig ins Auto. »Kein Scheiß.«
  


  
    »Jedenfalls sind die verdammt schwer.« Jenny keuchte in der drückenden Augusthitze, ihr weißes Trägershirt von FCUK war schon ganz verschwitzt und staubig. Dan warf eine Decke und ein Kissen, sein Notizbuch und ein paar Tüten vertrockneter H&H-Bagels auf die Rückbank. Er 
     freute sich schon darauf, abends irgendwo am Straßenrand zu parken, in die Sterne zu schauen und dabei einzuschlafen. Es würde genauso sein wie in »Unterwegs« von Kerouac. Er hatte sich sogar das Hörbuch besorgt, um es während der Fahrt auf dem alten Kassettenrecorder im Wagen zu hören. Er würde die ganze nächste Woche auf der Straße verbringen und nach der Wahrheit und dem Sinn des Lebens suchen.
  


  
    Ziemlich große Aufgabe für einen Typen, der noch nicht mal seine eigene sexuelle Orientierung kennt.
  


  
    Vanessa trat aus der Haustür des heruntergekomme nen Apartmenthauses, in dem die Humphreys wohnten, und hielt eine Plastikdose mit Instantkaffee von Folgers in der Hand. Sie trug eines von Dans alten Raves-T-Shirts und schwarze Boxershorts – die ebenfalls von ihm stammten.
  


  
    »Du hättest dich für mich doch nicht extra so schick machen müssen«, versuchte Dan einen müden Witz, obwohl es ihm bei ihrem Anblick fast das Herz brach.
  


  
    Vanessa griff nach zwei Taschen, die auf dem Gehweg standen, und wuchtete sie in den Kofferraum. Sie richtete sich auf, um sich mit dem Saum des T-Shirts die jetzt doch verschwitzte Stirn zu trocknen. »Ich hasse dich«, brummte sie. »Hier. Vergiss dein Überlebenselixier nicht.« Sie drückte ihm den Instantkaffee in die Hand.
  


  
    »Krass. Ich kann gar nicht glauben, dass es jetzt echt losgeht«, sagte Dan nervös zu niemand Bestimmtem und nahm mechanisch die Dose entgegen, als seine Eltern aus dem Haus kamen. Jeanette hatte sich einen violetten Satinkimono übergeworfen, auf dessen Rücken ein großer goldener Drache Feuer spie. Ihr mausbraunes Haar war völlig verfilzt. Trotz der Hitze trug sie ihre geliebten rosa 
     Flausch-Schlappen an den Füßen. Rufus hatte sich in pervers enge knallblaue Radlerhosen aus Lycra gequetscht und dazu ein gelbes T-Shirt mit Sonnenuntergangsmotiv angezogen, unter dem »YOU BETTER BELIZE IT« stand. Dan wurde wehmütig. Er würde seine Eltern vermissen – wenn auch vielleicht nicht ihre bizarre Aufmachung.
  


  
    »Ihr könntet ruhig ein bisschen mithelfen«, rief Jenny, die gerade einen grünen Matchsack in den Wagen warf und sich mit dem Handrücken den Schweiß aus den Augen wischte.
  


  
    Rufus verschränkte beide Arme vor der Brust. »Was glaubst du, wozu wir euch bekommen haben? Es lebe die Kinderarbeit!« Er und Jeanette lachten fröhlich.
  


  
    »Ach Rufus!«, seufzte Jeanette, als sie sich wieder beruhigt hatte. Ihre Stimme klang leicht melancholisch. »Jetzt ist unser Baby ein Mann geworden!« Sie ging mit weit ausgebreiteten Armen auf Dan zu und die Ärmel ihres Kimonos flatterten dabei wie die Flügel einer riesigen violetten Fledermaus. Dan umarmte sie und legte den Kopf auf ihre Schulter.
  


  
    Als er sich umsah, wurde ihm klar, dass das für lange Zeit – Gott wusste, für wie lange – das letzte Mal sein würde, dass er seine Familie so traut vereint sah. Er fuhr nach Kalifornien, und seine Mutter flog bald nach Prag zu rück, wo ihr Graf Dracula auf sie wartete. Ihm stiegen Tränen in die Augen, die er schnell wegblinzelte.
  


  
    Seine Mutter klopfte ihm auf den Rücken wie einem Baby, das ein Bäuerchen machen soll. »Mein süßer Junge«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Ich habe letzte Nacht mitbekommen, dass du anscheinend wieder mit Vanessa zusammen bist, und wollte dir sagen, dass ich das okay finde … Ich liebe dich immer noch, auch wenn du jetzt doch nicht 
     schwul bist.« Sie schniefte. »Du bist mein kleiner Junge, und ich will nur, dass du glücklich bist.«
  


  
    Dan schüttelte den Kopf. Er begriff nicht, was seine Mutter so toll daran fand, einen schwulen Sohn zu haben. Aber wenn sein kurzer Ausflug ans andere Ufer sie dazu gebracht hatte, ihre Familie mal wieder zu besuchen, konnte er sich eigentlich nicht beschweren.
  


  
    »Schon okay, Mom«, sagte er, als sie das Rückenklopfen endlich aufgegeben hatte. »Hauptsache du denkst nächstes Mal dran, dass mir Kinderklamotten nicht mehr passen und ich nicht auf rosa Seide stehe.«
  


  
    »Tja, Dan«, brummte Rufus, der einen durchdringenden Currygeruch ausdünstete. »Jetzt beginnt das nächste große Abenteuer deines Lebens.«
  


  
    Dan umarmte seinen Vater und drückte ihn lange an sich. Es würde sehr ungewohnt sein, morgen früh aufzuwachen – egal wo er dann sein und wie schön und malerisch die Landschaft sein würde – und nicht zu hören, wie sein Vater in seinem langen weißen Nachthemd und lila Flipflops in die Küche schlappte, um Rosenkohl-Omelette zu machen.
  


  
    »Und vergiss nicht: Du musst ALLES aufschreiben«, ermahnte Rufus ihn mit einem liebevollen Klaps auf die Schulter.
  


  
    Vanessa half Jenny, den letzten Koffer in den Wagen zu quetschen. Bildete Dan es sich ein oder waren das Tränen, die in ihren Augen glitzerten? Sie wischte sie wütend weg und wich seinem Blick aus. Er ging auf sie zu, nahm sie in den Arm und streichelte über ihren geliebten Stachelkopf. Als er ihre schnellen Atemzüge hörte, drückte er sie noch fester an sich.
  


  
    »Ich ruf dich jeden Tag an«, sagte er mit zitternder Stimme. »Versprochen.«
  


  
    »Ich dich auch«, schniefte sie.
  


  
    Jenny warf den Kofferraumdeckel zu. »Okay, du kannst dich in dein Schlachtschiff setzen!«
  


  
    »Das ist kein Schlachtschiff«, schnaubte Dan und ließ Vanessa los. »Das ist ein 1977er Buick Skylark Convertible und er verdient Respekt.«
  


  
    »Okay, Mr Führerscheinfrischling.« Jenny umarmte ihn. »War bloß ein Spaß.« Sie schmiegte ihren Lockenkopf an seine Brust. »Ich werd dich so vermissen«, sagte sie leise, und Tränen kullerten ihre runden Wangen hinab.
  


  
    Dan schloss die Augen und drückte seine kleine Schwester fest an sich. »Ich dich auch«, murmelte er und versuchte sich zusammenzureißen, um nicht richtig anzufangen zu weinen.
  


  
    »Okay, dann lass ich euch mal. Ihr beide habt wahrscheinlich noch was... zu erledigen.« Jenny warf Vanessa einen vielsagenden Blick zu und ging zu Rufus und Jeanette, die sich diskret in den Hauseingang zurückgezogen hatten.
  


  
    Vanessa griff nach Dans Hand und zog ihn hinter das Auto. Sie legte ihm die Hände um den Nacken und küsste ihn wild und leidenschaftlich – eine kleine Erinnerung an die letzte lange Liebesnacht, die sie hinter sich hatten. Es war unendlich traurig, von Dan Abschied nehmen zu müssen, aber sie waren wieder zusammen, und sie würde dafür sorgen, dass er sie nicht vergaß. »Ich ruf dich nicht nur jeden Tag an«, flüsterte sie heiser, nachdem sie ihm noch einen letzten Kuss gegeben hatte, »ich schick dir auch ein paar Filme.« Sie zwinkerte.
  


  
    Dan lief rot an. »Hoffentlich welche, die nicht jugendfrei sind«, flüsterte er ihr ins Ohr.
  


  
    Er riss sich schweren Herzens aus ihren Armen, stieg 
     hinter das Steuer des riesigen Straßenkreuzers und schlug die Tür zu. Vanessa stellte sich zu seinen Eltern und seiner Schwester. Dan warf einen letzten Blick zurück. Da standen sie alle zusammen: sein kauziger Vater, seine lang verloren geglaubte Mutter, seine süße kleine Schwester und Vanessa, die kahle, wunderschöne Liebe seines Lebens. Er rammte den Schlüssel ins Schloss und kämpfte gegen die Tränen an.
  


  
    Das Auto hustete ein-, zweimal, sprang an und... soff sofort wieder ab. Dan schloss die Augen. Eine weitere Verabschiedungsrunde würde er nicht überleben. Er drehte den Schlüssel noch mal. Diesmal hustete und keuchte der Motor etwas länger, bevor er schließlich mit lautem Röhren ansprang.
  


  
    Der Wagen machte einen Satz vorwärts, und Dan versuchte sich an das zu erinnern, was sein Vater ihm zum Thema defensives Fahren gepredigt hatte, während er zusah, wie seine Familie im Rückspiegel kleiner und kleiner wurde. Die vier winkten wild und wischten sich über die Augen, während er die West End Avenue entlangfuhr. Plötzlich fühlte er sich wie elektrisiert, spürte, wie sein Blut durch den Körper rauschte, und konnte es kaum mehr erwarten, aus der Stadt herauszufahren und die Sonne auf dem Gesicht zu spüren.
  


  
    Wenn er das nächste Internetcafé ansteuerte, würde hoffentlich schon ein Vanessa-Abrams-Film in seinem Postfach warten. Nur für seine Augen bestimmt.
  


  
    Und schon bald bei YouTube auf Sendung (zwinker, zwinker).
  

  
  


  
    n schafft es in letzter Sekunde
  


  
    Nate warf einen nervösen Blick auf seine zerkratzte Platin-Rolex, als er aus dem Taxi in das blendende Morgenlicht stieg. Er beschattete mit dem Handrücken die Augen, suchte nach einem Straßenschild und versuchte, sich zu orientieren. »Danke.« Er beugte sich zum Taxifahrer vor und drückte ihm vierzig Dollar in die Hand.
  


  
    »Sir, das ist zu viel …« Der Mann wollte ihm zwanzig zurückgeben, aber Nate hatte sich schon abgewendet.
  


  
    »Schon okay. Behalten Sie’s«, rief er und lief davon. Er warf noch einen Blick auf die Uhr. Fünf vor zehn. Nur noch fünf Minuten.
  


  
    Er begann zu rennen, die Ledersohlen seiner Schuhe klatschten auf den heißen Asphalt. Nach ein paar Schritten begann er zu keuchen. Schweiß durchnässte den Rücken seines grauen T-Shirts. Seine Füße taten weh, und er bereute es, keine Turnschuhe angezogen und nicht gefrühstückt zu haben.
  


  
    Klar, dass er in so einem Moment ans Essen denkt.
  


  
    In seiner Tasche vibrierte sein Handy. Er zog es heraus und sah aufs Display. Blair. Schon wieder. Er ließ es klingeln und schob es in die Shorts zurück.
  


  
    Als er um die Ecke bog, sah er sie sofort – Belinda, mit der er das nächste Jahr verbringen würde.
  


  
    Ähem, wer?
  


  
    Nate rannte den Kai entlang – denselben, an dem er mit Blair vor zehn Tagen angekommen war, obwohl es ihm unendlich viel länger vorkam. Ihm war, als hätte er die Zeit, seit er festen Boden betreten hatte, nur da mit verbracht, sich den völlig verwirrten Kopf zuzuquarzen und die Menschen zu verletzen, die er am meisten liebte.
  


  
    Ist doch nichts Neues, oder?
  


  
    Nate sprang über die Planke an Deck und rannte zum Steuer der Belinda, wo er über einen Stapel Schwimmwesten stolperte und bäuchlings auf dem Boden landete. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr.
  


  
    »Eine Minute vor zehn!«, rief er atemlos. »Ich bin sogar zu früh!«
  


  
    Chips trat grinsend aus der Kajüte. »Schön, dass du es geschafft hast.« Er trug seine »Reisekleidung«, eine blütenweiße, frisch gebügelte Segelhose und eine marineblaue Windjacke. Seine weißen Haare waren sorgfältig aus dem runzligen Gesicht gekämmt, und seine blauen Augen leuchteten, während er sich an Deck zu schaffen machte. Obwohl er sein steifes Bein nachzog, wirkten seine Bewegungen kraftvoll und energiegeladen. Er bückte sich, entwirrte ein paar Leinen und begann, den Anker hochzukurbeln. Genau das war es, worauf Nate sich bei dieser Reise mit Chips freute. Alles wurde auf die gute alte Art gemacht: ohne Computer, dafür mit Seekarten und Muskelschmalz.
     »Belinda und ich haben schon befürchtet, wir müssten ohne dich fahren.«
  


  
    Nate grinste, rappelte sich auf und half Chips mit den Leinen. »Ich wollte Sie bloß ein bisschen nervös machen.«
  


  
    Sein Handy klingelte, und er nahm es aus der Tasche, obwohl er genau wusste, wer anrief.
  


  
    Chips zog eine Augenbraue hoch. »Welche von den beiden ist es? Weiß sie, dass du wegfährst?«
  


  
    »Nein. Keine von den beiden weiß es. Sie warten jetzt gerade in der Grand Central auf mich.« Nate steckte das Handy wieder ein. Er stellte sich vor, wie Blair und Serena im Bahnhof standen und sich fragten, wo er blieb. Er fühlte sich mies und hatte ein schlechtes Gewissen – aber nur einen Moment lang. Dann schloss er die Augen und stellte sich vor, wie Blair voller Vorfreude übers ganze Gesicht strahlte und Serena lächelte. Es war besser so für alle, auch wenn die beiden es jetzt vielleicht noch nicht begriffen. Serena und Blair würden endlich wieder Freundinnen sein können, ohne dass er ihnen ständig dazwischenfunkte.
  


  
    »Du hast es ihnen nicht gesagt?« Chips wickelte sich das Tau um den Unterarm und runzelte die Stirn. »Hast du immer noch nicht begriffen, was ich dir die ganze Zeit beizubringen versuche? Du musst mit den Eiern denken.«
  


  
    Nate blickte aufs Meer hinaus. Der Himmel über dem Hafen von Battery Park leuchtete strahlend blau und die Sonne brach sich funkelnd in den Wellen. »Nein«, sagte er. »Doch, ich hab’s schon begriffen. Es ist... besser so. Wenn ich es ihnen gesagt hätte, hätten sie nur versucht, mich zurückzuhalten.« Das Piepsen seines Handys durchbrach
     die perfekte Stille des Morgens. Nate zog es aus der Tasche und drückte den Anruf weg. »Und vielleicht hätte ich mich dann überreden lassen.«
  


  
    Er betrachtete das Display, auf dem die Nachricht »18 nicht angenommene Anrufe« blinkte. Entschlossen klickte er sich zum SMS-Menü durch. Er musste nicht lange nachdenken. Er wusste genau, was er schreiben würde. Wenig später drückte er zweimal auf »Senden«. Dann holte er weit aus und warf das Handy mit Schwung hinaus aufs Meer. Platschend traf es auf dem Wasser auf und versank.
  


  
    Als Chips wohlwollend nickte, packte Nate eine der Leinen und zog mit aller Kraft, um das Segel zu setzen. Das weiße Tuch flatterte im Wind und füllte sich mit Seeluft.
  


  
    »Okay, alles klar zum Ablegen!«, rief Chips, dann glitt die Jacht langsam aus dem Hafen.
  


  
    Nate sah zu, wie die Gebäude hinter ihnen immer mehr zusammenschrumpften. Vielleicht war es für die meisten Leute seines Jahrgangs die richtige Entscheidung, an die Uni zu gehen – aber nicht für ihn. Jedenfalls noch nicht. Yale konnte warten. Er brauchte Zeit, um herauszufinden, wer er war und was er wirklich wollte. Aber das konnte er nicht, wenn er jede freie Minute mit Vorlesungen, Seminaren und Lernen verbringen musste … und mit Blair. Oder Serena.
  


  
    Die Skyline Manhattans versank im Dunst des Vormittags und die Türme des Chrysler- und des Empire State Buildings wurden zu Spielzeugmodellen ihrer selbst. Die Insel, auf der Nate sein ganzes Leben verbracht hatte, sah plötzlich... winzig aus. Er stand breitbeinig an Deck und spürte den Wind in den Haaren, während 
     sie langsam in das glitzernde endlose Blau hineinsegelten.
  


  
    Heißt das, wir werden nie mehr von ihm hören?
  


  
    Ach was, keine Sorge. Die Welt ist zwar groß, aber so groß nun auch wieder nicht.
  

  
  


  
    der lange abschied
  


  
    Blair verschränkte die Arme und trommelte ungeduldig mit der Schuhspitze einen Stakkatotakt auf den Boden, während sie mit verkniffenen Lippen zusah, wie eine lange Schlange Koffer schleppender Passagiere den Zug bestieg. Sie war so wütend, dass sie das Gefühl hatte, sich gleich übergeben zu müssen. Die silbrigen Waggons wurden einen Moment lang in eine weiße Dampfwolke gehüllt und Serena presste sich eine Hand an den Mund und hustete. Blair wählte zum millionsten Mal Nates Nummer und stöhnte fassungslos, als es klingelte und klingelte … und die Mailbox sich meldete. »Nate, ich bin’s«, blaffte sie ins Handy. »Ich stehe hier am Bahnsteig und warte auf dich. Wo steckst du?« Sie sah sich gereizt um und pustete sich eine dunkle Haarsträhne aus der verschwitzten Stirn. »Entweder du bist in den nächsten zwei Sekunden hier oder du verpasst den Zug, verdammt!« Sie klappte das Handy zu. Wo steckte er?
  


  
    Serenas Stimme weckte sie aus ihren wuterfüllten Gedanken. »Blair … ich glaub nicht, dass er noch kommt.«
  


  
    Blair fuhr herum und starrte sie an. »Wie meinst du das? Wie kommst du darauf?«
  


  
    Serena sah zu Boden und spielte mit einer Strähne ihrer langen Haare. Ihre Stimme war so leise, dass sie schwer zu verstehen war. »Nur weil du dafür gesorgt hast, dass er jetzt doch in Yale studieren kann, heißt das noch lange nicht, dass er das auch will.« Sie hob den Kopf, ihre Augen glänzten feucht. »Weißt du, Blair … ich liebe Nate auch. Und er weiß es. Weil ich es ihm gesagt hab.«
  


  
    Oh-oh.
  


  
    Blair öffnete den Mund, aber bevor sie auch nur ein einziges giftiges Wort ausspucken konnte, piepste ihr Handy. Fast im gleichen Moment wie Serenas.
  


  
    Serena zog ihres heraus. Sie war froh, einen Grund zu haben, nicht in Blairs hasserfüllte Augen schauen zu müssen. »SMS erhalten« stand auf dem Display. Sie klappte das Handy auf.
  


  
    »Von Nate«, flüsterte sie und hielt ihr Handy hoch. »An uns beide.«
  


  
    Serena sah auf ihr Display.
  


  
    B & S: SEGLE UM DIE WELT. LIEBE EUCH BEIDE. HABE EUCH IMMER GELIEBT, WERDE EUCH IMMER LIEBEN. PASST AUF EUCH AUF. N
  


  
    Der Zug ließ zischend Dampf ab. Serena biss sich auf die Unterlippe und sah in Blairs erschüttertes Gesicht. Sie versuchte zu begreifen, was passiert war. Nate hatte sie verlassen – er hatte sie beide verlassen. Er liebte sie, aber er wollte mit keiner von ihnen zusammen sein. Serena schlang beide Arme um ihren Oberkörper, ihre Knie wurden weich. Blair sah aus, als stünde sie kurz vor einer Ohnmacht.
  


  
    Doch dann begann sie zu Serenas größter Überraschung zu kichern, leise erst, als hätte sie Schluckauf, dann 
     immer lauter, bis sie hysterisch prustete. Serena breitete die Arme aus, zog ihre Freundin an sich und lachte und weinte gleichzeitig.
  


  
    »Serena!«, keuchte Blair. »Verstehst du nicht? Das ist voll der Klassiker. Er segelt in den Sonnenaufgang, ohne sich zu verabschieden.« Sie stellte sich ihr Leben in ihrem Kopfkino immer als alten Schwarz-Weiß-Film vor, aber Nates Abgang war weitaus kinoreifer als alles, was sie sich jemals hätte ausdenken können.
  


  
    Die Menschen um sie herum betrachteten gerührt die beiden Freundinnen, die sich mit tränenfeuchten Augen voneinander verabschiedeten. Der Lautsprecher über ihren Köpfen knisterte und eine laute Stimme erfüllte den unterirdischen Bahnsteig.
  


  
    »Zug nach New Haven mit Halt in Stamford, Noroton Heights, Darien, South Norwalk, Norwalk, Bridgeport, Stratford und Milford. Planmäßige Abfahrt um zehn Uhr. Bitte einsteigen und Türen schließen. Vorsicht bei der Abfahrt.«
  


  
    Blair wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln und strich ihr Kleid glatt. Nate war zwar nicht gekommen, aber sie konnte es trotzdem kaum erwarten, in den Zug zu steigen. Serena würde Filmstar werden, Nate würde um die Welt segeln und sie ging nach Yale, genau so, wie sie es sich schon von Kindheit an erträumt hatte. Alles Mögliche konnte dort passieren. Und vielleicht würde sie einen zum Niederknien schönen Lacrossespieler mit honigbraunen gewellten Haaren und smaragdgrünen Augen kennenlernen, der kein kompletter Loser war …
  


  
    »Leb wohl«, flüsterte Serena ihr mit bebender Stimme ins Ohr. »Rufst du mich an?«
  


  
    »Natürlich.« Blair stieg in den Zug, setzte ihr weißes 
     Pillbox-Hütchen auf und schob sich die schwarze Sonnenbrille ins Gesicht. Sie wusste nicht, was Yale – oder die Zukunft – bringen würde, aber sie brannte darauf, es herauszufinden.
  


  
    Serena trat einen Schritt zurück, als die Tür sich schloss. Bevor sie ganz zuging, warfen sie und Blair sich durch die Luft einen letzten Kuss zu und riefen im selben Moment: »Du weißt genau, dass du mich liebst!«
  

  
  


  
    gossipgirl.net
  


  
    
      themen ◀ zurück weiter ▶ eure fragen antworten
    

  


  
    erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten und veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen. mit anderen worten: mich.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    ihr lieben!
  


  
    

  


  
    traurig, aber wahr. es ist zeit, abschied zu nehmen. alle, die uns lieb und teuer waren, sind jetzt entweder auf dem weg zur uni – oder in ein neues leben. okay, bis auf uns paar wenige, die wir klug genug sind, hier im guten alten nyc zu bleiben. falls ihr jetzt das gefühl habt, von allen guten geistern verlassen worden zu sein, solltet ihr euch trotzdem nicht zu sehr grämen. es gibt immer einen silberstreif am horizont. seht es positiv, denn …
  


  
    
      5.eure ältere (und vermutlich hübschere und viel perfektere) beste freundin ist jetzt weg und hat die bühne für euch frei gemacht. nach den ferien werdet ihr die königin der schule sein und die imaginäre brillantenbesetzte tiara tragen.
    


    
      4.niemand ist mehr da, der über den neuen look lästern könnte, mit dem ihr das neue schuljahr beginnt – ab jetzt setzt ihr die trends. aber vergesst nicht: das kommende jahr ist in gesellschaftlicher hinsicht wahrscheinlich
       das entscheidendste eures lebens, also lasst euch schnell eine dieser sexy kurzen ponyfrisuren schneiden, die im moment so angesagt sind. die jungs werden vor begeisterung wiehern, glaubt mir.
    


    
      3.ihr habt endlich die freiheit, mit jedem rumzumachen, auf den ihr jemals euer auge geworfen habt. das letzte jahr an der highschool ist praktisch euer freifahrtschein ins vergnügen. es ist egal, welche skandale ihr euch leistet, danach fängt sowieso ein neues leben an, und deshalb könnt ihr ab jetzt tun und lassen, was ihr wollt, und auf teufel komm raus flirten – hey, man weiß nie, was alles passieren kann, solange man es nicht ausprobiert!
    


    
      2.die stadt gehört jetzt euch. nutzt das gefälligst scham los aus. bedenkt, dass ihr nächstes jahr auf dem efeugrünen campus von yale oder princeton festsitzt und barneys oder bergdorf weit, weit weg sind. jetzt habt ihr die chance, die grenzen eurer kreditkarten auszuloten (als ob ich euch das extra sagen müsste). aber der mit sicherheit überzeugendste grund, weshalb ihr keine träne vergießen müsst:
    


    
      1.ich bin doch auch noch da. und solange ich meine hände im spiel habe, wird es hier garantiert nicht langweilig werden. verlasst euch drauf.
    

  


  
    
  


  gesichtet


  
    Ds mutter J im seidenkimono und mit rosa schlappen an den füßen in der filiale der stadtbibliothek auf der upper west side, wo sie versuchte, ein buch mit dem titel »homosensual« zu stiften, und darauf beharrte, jede ernst zu nehmende bibliothek müsse ein exemplar davon im regal haben. B als täuschend echtes audreyhepburn-double im zug nach new haven, wo ein entzückender junger mann im yale-t-shirt ihr half, den koffer auf die ablage zu hieven. S derweil breit lächelnd am la goulue auf der madison vorbeischlendernd, wobei sie alle paar meter angehalten wurde, um autogramme zu geben. D in einer raststätte in pennsylvania, wo er süße zweideutigkeiten in sein handy hauchte, während er eindeutig viel zu viel schwarzen kaffee schlürfte. V am frühen nachmittag auf dem campus der nyu in der nähe des washington square parks, wo sie manisch alles filmte, was ihr vor die linse kam. irgendwie hab ich das dumpfe gefühl, dass sie vorhat, jede sekunde ihres studentinnenlebens dokumentarisch festzuhalten. leute, die filme sind eines tages wahrscheinlich ein vermögen wert. N … wie vom erdboden verschluckt.
  


  
    

  


  
    dafür aber drei neue sichtungen!!!
  


  
    

  


  
    kurz nachdem B heute morgen die elterliche wohnung verließ, um gen yale abzureisen, kamen drei mir bislang unbekannte junge menschen zu einer kurzen wohnungsbesichtigungstour vorbei. ich weiß aus sicherer quelle, dass es sich um die reizenden C-drillinge handelte, die schon in den nächsten tagen Bs penthouse beziehen werden. da wäre zum einen die blonde A, die mit jeder
     faser das flair eines echten upper-east-side-sexkittens ausstrahlt, das sie nicht ist. ihr zuckersüßer bruder O, dessen wie von michelangelo in marmor gemeißelte züge und goldblonde haare jedes weibliche wesen in verzückung versetzen. und zuletzt B, was, soweit ich gehört habe, für »babe« steht. ist das ihr echter name oder bloß der, den ihr die jungs auf der straße nachrufen? denn ja – sie ist wirklich so bezaubernd.
  


  
    

  


  
    so, meine süßen, damit wären wir am ende angelangt … fürs erste. vermutlich fragt ihr euch jetzt, weshalb ich so guter dinge bin, obwohl B, S, N, D, V und ihre hemmungslosen freunde uns doch gerade erst verlassen haben. tja, das liegt daran, dass ich den begründeten verdacht hege, das nächste jahr könnte heißer werden als alle bisher da gewesenen – und ich bin mittendrin. wozu sollte ich fortgehen, wo es doch hier bald reichlich frisches futter geben wird, das ich genüsslich wiederkäuen kann?
  


  
    

  


  
    

  


  
    was auch immer ich tue: ihr wisst genau, dass ihr mich in alle ewigkeit lieben werdet!
  


  
    

  


  
    

  


  
    gossip girl
  

  
  


  
    LESEPROBE
  


  
    Was geschah, bevor Serena aufs Internat ging und Blair zur Alleinherrscherin über die Constance Billard wurde …
  

  
  
  


  
    GossiP Girl
  


  
    Wie alles begann
  


  die schönsten geschichten beginnen mit einem jungen und zwei mädchen


  
    »Waffenstillstand!«, kreischte Serena van der Woodsen, als Nate Archibald auf sie zurannte und sie mit der Breitseite seines Körpers in eine meterhohe Schneewehe schubste. Der weiße Pulverschnee füllte sofort kalt und nass ihre Ohren und ihre Hose. Nate warf sich mit der ganzen Pracht seines perfekt gebauten fünfzehnjährigen Jungenkörpers auf sie. Er duftete nach Weichspüler und der Sandelholzseife von L’Occitane, die ihm die Haushälterin seiner Eltern immer fürsorglich ins Bad legte. Serena lag bewegungslos unter ihm und rang nach Luft. »Mein Kopf ist schon ganz kalt!«, flehte sie dumpf, weil ihr Nates schneenasse göttliche honigbraune Haarpracht in den Mund geraten war.
  


  
    Nate seufzte und ließ widerwillig von ihr ab. Er hätte den ganzen Tag hier draußen in dem februarkalten Freilandgefrierschrank verbringen können, in den sich der Garten 
     der Stadtvilla seiner Eltern auf der 82. Straße, Ecke Park Avenue verwandelt hatte. Er rollte sich auf den Rücken und wälzte sich im Schnee wie Serenas lang verblichener Golden Retriever Guppy, wenn sie ihn im Central Park von der Leine gelassen hatte. Nach einer Weile rappelte er sich auf und klopfte sich umständlich den Schnee von seiner frisch gebügelten Khakihose von Brooks Brothers. Es war Samstag, aber er hatte die gleichen Sachen an, mit denen er auch unter der Woche in die zehnte Klasse der St.-Jude-Schule auf der East End Avenue ging. Es war die inoffizielle Uniform der Prinzen der Upper East Side, die Uniform, die er und seine Klassenkameraden trugen, seit sie als kleine Jungen gemeinsam in die renommierte Presbyterian Nursery School auf der Park Avenue eingeschult worden waren.
  


  
    Nate streckte Serena die Hand hin, um ihr hochzuhelfen. Hinter ihm ragten die mächtigen elegant-ehrwürdigen Luxusapartmenthäuser in den Winterhimmel, die Manhattans »Goldene Meile« markierten und von weitläufigen Penthouses mit Dachterrassen und riesigen Panoramafenstern gekrönt wurden. Aber nichts war besser, als in einer Stadtvilla mit richtigem Garten mitsamt Brunnen und Kirschbäumen ein eigenes Stockwerk zu bewohnen und nur wenige Schritte gehen zu müssen, um seine besten Freundinnen zu besuchen oder im Serendipity 3 Eis zu essen.
  


  
    Serena sah misstrauisch zu Nate auf. Seine smaragdgrünen Augen glitzerten. Konnte sie ihm vertrauen oder würde er sie gleich wieder in den Schnee zurückstoßen? »Mir ist echt kalt«, jammerte sie.
  


  
    Er machte eine ungeduldige Handbewegung. »Ich weiß. Los, steh auf.«
  


  
    Sie tat so, als würde sie in der Nase bohren und einen Popel hervorpulen, und streckte ihm anschließend die Hand hin. »Danke, Kumpel.« Sie erhob sich schwankend. »Du bist ein echter Freund.«
  


  
    Nate führte sie ins Haus. Sein Hosenboden war dunkel vor Nässe und die Konturen seiner Unterhose zeichneten sich durch den feuchten Stoff ab. Serena kicherte. Voll schwul! Er hielt die Terrassentür auf und trat höflich zur Seite, um sie vorgehen zu lassen. Serena stieg aus ihren himmelblauen Uggs, zog die Socken von den Füßen und tappte dann barfuß mit »Piggy Bank Pink«-Rosa von Urban Decay lackierten Zehennägeln den langen Flur entlang in die kaum benutzte, riesengroße hypermoderne italienische Küche. Nates Vater war ein ehemaliger Kapitän der Marine, der mittlerweile als erfolgreicher Banker tätig war, seine Mutter war eine französische Aristokratin und das, was man gemeinhin eine »Society Lady« nennt. Die beiden waren praktisch nie in New York, und wenn sie mal da waren, dann waren sie in der Oper.
  


  
    »Hast du auch Hunger?«, fragte Nate, der ihr über den blank polierten weißen Marmorboden gefolgt war. »Ich kann keinen Lieferservice-Fraß mehr sehen! Meine Eltern waren zwei Wochen lang in Venezuela oder Santa Domingo oder wo sie im Februar immer hinfahren, und ich hab mich die ganze Zeit nur von Burritos, Pizza und Sushi ernährt. Ich hab Regina gesagt, sie soll Kochschinken, Toastbrot, Grammy-Smith-Äpfel und Erdnussbutter besorgen. Am liebsten würd ich nur noch Sachen essen, die ich zu Kindergartenzeiten gefuttert hab.« Er zupfte nachdenklich an seinen gewellten Haaren. »Trostessen. Keine Ahnung, was mit mir los ist. Vielleicht mach ich gerade so eine Art Midlife-Crisis durch oder so.«
  


  
    Jetzt schon? Wo soll das hinführen?
  


  
    »Die Äpfel heißen Granny Smith, du Knalltüte!«, belehrte Serena ihn liebevoll. Sie öffnete einen der weiß lackierten Schränke und nahm eine noch ungeöffnete Packung Pop-Tarts mit dicker Zimtglasur heraus. Mit einer Hand machte sie die Schachtel auf, fischte ein Tütchen heraus, riss es mit ihren perfekten perlweißen Zähnen auf und schob sich das süße, krümelige Gebäck in den Mund. Sie schwang sich auf die Küchentheke, baumelte mit den Beinen und kickte mit den Fersen gegen den Unterschrank. Pop-Tarts bei Nate. Mhmmmm. Sie hatte schon als Fünfjährige hier in der Küche gesessen und Pop-Tarts gegessen, aber bald... bald …
  


  
    »Meine Eltern wollen mich aufs Internat schicken«, sagte sie, und ihre riesigen ozeanblauen Augen füllten sich plötzlich und für sie selbst unerwartet mit Tränen. Sie weit weg im Internat und Nate hier? Die Vorstellung tat so weh, dass sie gar nicht daran denken wollte.
  


  
    Nate zuckte zusammen, als hätte ihm jemand eine Ohrfeige verpasst. Er zog sich ebenfalls ein Pop-Tart aus der Packung und setzte sich neben Serena auf die Arbeitsplatte. »Das geht nicht!«, sagte er entschieden. Sie durfte nicht weggehen. Das würde er nicht zulassen.
  


  
    »Sie wollen wieder mehr reisen«, murmelte Serena. Der rosige, perfekt geschwungene Bogen ihrer Unterlippe zitterte gefährlich. »Wenn ich zu Hause bin, haben sie das Gefühl, auch zu Hause bleiben zu müssen. Dabei können sie von mir aus ruhig wegfahren, so lange sie wollen. Aber sie haben schon Besichtigungstermine bei ein paar Internaten ausgemacht. Es ist beschlossene Sache. Ich kann nichts mehr dagegen tun.«
  


  
    Nate rückte näher an sie heran und legte ihr einen Arm 
     um die Schulter. »Du kannst nicht weg«, sagte er ernst. »Wir langweilen uns hier zu Tode ohne dich.«
  


  
    Serena holte zitternd Atem und legte ihren fahlblonden Kopf auf seine Schulter. »Ich liebe dich«, murmelte sie, ohne nachzudenken. Ihre Körper waren sich so nahe, dass die Nate zugewandte Seite förmlich prickelte. Wenn sie den Kopf jetzt ein kleines Stück drehen und das Kinn anheben würde, könnte sie mit Leichtigkeit seinen warmen, vertrauten Hals küssen. Sie wollte es. Sie sehnte sich so sehr danach. Weil sie ihn liebte.
  


  
    Wie bitte? Hallo? Seit wann das denn?!
  


  
    Vielleicht seit dem Tanzkurs in der fünften Klasse. Sie war groß gewesen für ihr Alter und ziemlich unbeholfen, aber Nate hatte sich als echter Kavalier erwiesen und galant darüber hinweggesehen, dass sie ihm immer wieder auf die Füße getreten war und ihm ihre knochigen Ellbogen in die Rippen gerammt hatte. Er hatte ihr mangelndes Talent ausgeglichen, indem er sie an der Hand genommen und herumgewirbelt hatte, bis der weite Rock ihres Satin-Teekleids von Bonpoint um ihren gertenschlanken Körper wogte. Ihre Tanzlehrerin Mrs Jaffe, die über ihren langen blauschwarzen Haaren immer ein feines perlenbesticktes Haarnetz trug, hatte Nate angebetet. Genau wie Serenas beste Freundin Blair Waldorf. Genau wie... Serena. Nur hatte sie es bis jetzt nicht gewusst. Ihr lief ein Schauer über den Rücken und auf ihrer makellosen, vom Weihnachtsurlaub in der Karibik immer noch goldbraun schimmernden Haut bildete sich eine zarte Gänsehaut. Es war, als würde sich ihr ganzer Körper dagegen wehren, dieses Geheimnis zu offenbaren, das sie so lange gehütet hatte – sogar vor sich selbst.
  


  
    Nate schlang seine muskulösen, durch jahrelanges Lacrossetraining
     gestählten Arme um ihre schlanke Taille, zog sie so dicht an sich, dass ihr goldener Haarschopf in seiner Halsbeuge lag, und strich ihr mit den Fingerspitzen tröstend über den Rücken. Das Schöne an Serena war, dass sie kein Gramm peinliches Fett zu viel auf den Rippen hatte. Sie war rank und schlank und sehnig wie die Bespannung seines Titan-Tennisschlägers von Prince.
  


  
    Es bereitete ihm geradezu körperliche Qual, ein so absurd begehrenswertes Mädchen zur besten Freundin zu haben. Wieso war er nicht mit einem fetten Lahmarsch mit Pickeln und Schuppen befreundet? Nein, er musste natürlich mit Serena van der Woodsen und Blair Waldorf befreundet sein, den unbestritten heißesten Mädchen der ganzen Upper East Side, vielleicht sogar ganz Manhattans oder gar der ganzen Welt.
  


  
    Serena war eine absolute Göttin – jeder Typ, den Nate kannte, schwärmte von ihr -, aber sie war auch verwirrend unberechenbar. Sie konnte sich stundenlang totlachen, wenn sie am Himmel eine Wolke in der Form einer Klobrille oder etwas ähnlich Albernes entdeckte, und in der nächsten Sekunde zog sie sich plötzlich in sich selbst zurück. Man wusste oft nicht, was ihr gerade durch den Kopf ging, und manchmal fragte Nate sich, ob sie sich vielleicht wohler fühlen würde, wenn sie nicht in diesen perfekten Körper hineingeboren worden wäre. Dann wäre sie möglicherweise mehr dazu motiviert, ihr Potenzial auszuschöpfen, um es akademisch auszudrücken. Sie schien selbst nicht zu wissen, worauf sie eigentlich hinarbeiten sollte, weil sie sowieso schon alles hatte, was ein Mädchen sich überhaupt nur wünschen konnte.
  


  
    Blair war kleiner als ihre Freundin, sehr apart und zierlich, mit einem spitzen, fuchsartigen Gesicht, kobaltblauen
     Augen und kastanienbraunen Haaren. Vor Jahren, als sie in der fünften Klasse gewesen waren, hatte Serena Nate einmal erzählt, dass sie ziemlich sicher glaube, dass Blair in ihn verknallt wäre. Danach war ihm aufgefallen, dass Blair immer darauf achtete, ihre Brüste in sein Blickfeld zu rücken, und kokett an ihren Haaren herumzupfte. Natürlich hatte Blair ihm gegenüber nie zugegeben, dass sie in ihn verknallt war, was sie in seinen Augen nur noch begehrenswerter machte. Die meiste Zeit gab sie sich zickig und kommandierte ihn herum.
  


  
    Nate seufzte. Keiner hatte Verständnis dafür, wie schwierig es für ihn war, so eng mit zwei so unmöglich schönen Mädchen befreundet zu sein.
  


  
    Klar. Als wäre er mit ihnen befreundet, wenn sie grottenhässliche Trampel wären.
  


  
    Er schloss die Augen und atmete den süßen Duft von Serenas Apple-Cider-Shampoo von Frédéric Fekkai ein. Er hatte schon einige Mädchen geküsst, und im Juni hatte L’Wren Knowes, eine Zwölftklässlerin aus der Seaton-Arms-Schule, ihm sogar erlaubt, ihren Körper in allen Details zu erkunden. Aber Serena zu küssen wäre … anders. Er liebte sie. Tja, so war das. Sie war seine beste Freundin und er liebte sie.
  


  
    Wo liegt das Problem? Wenn man seine beste Freundin nicht küssen kann, wen dann?
  


  schulmädchen von der upper east side enthüllt schockierenden sexskandal!


  
    Blair Waldorf legte Wert auf Ordnung in ihrem begehbaren Kleiderschrank, übertrieb es damit aber auch nicht. Weißes gehörte zu Weißem, Cremefarbenes zu Cremefarbenem, Blaues zu Blauem und Schwarzes zu Schwarzem. Das musste reichen. Jeans warf sie einfach auf den Haufen am Boden, wo sie zu Dutzenden lagen. Es war fast wie ein Spiel für sie, mit geschlossenen Augen darin herumzutasten, um die eine herauszufischen, die früher am Po ein bisschen zu eng gewesen war, jetzt aber wieder perfekt saß, seit sie abends auf ihr Milch-und-Chips-Ahoy-Kekse-Ritual verzichtete.
  


  
    Obwohl die Jeans von Seven ihren zierlichen, straffen Körper wie eine zweite Haut umhüllte, schüttelte sie sich, als sie ihr Outfit im Spiegel begutachtete. »Urgh!« Die durchsichtige perlmuttrosa Baumwollbluse von Marc by Marc Jacobs war okay. Das Problem war der magentafarbene BH von La Perla, der unter der Bluse so deutlich zu erkennen war, dass sie aussah wie eine Stripperin aus 
     dem Scores. Dabei wollte sie doch bloß zu Nate gehen, wo sie mit ihm und Serena verabredet war. Andererseits redete Nate gerne über BHs. Es interessierte ihn brennend, warum die Körbchen mit Drahtbügeln verstärkt waren oder weshalb die meisten Büstenhalter hinten geschlossen wurden, einige aber auch vorne. Okay, wahrscheinlich törnten ihn solche Gespräche an, aber irgendwie fand sie das auch süß. Er war eben ein einsames Einzelkind und sehnte sich nach Schwestern.
  


  
    Hm, klar.
  


  
    Sie beschloss, Nate zuliebe den BH anzulassen und das Ensemble vorerst mit ihrer langen schwarzen Kaschmirjacke von Loro Piano zu verhüllen, die sie in derselben Sekunde abwerfen würde, in der sie die Schwelle der gut beheizten Stadtvilla der Archibalds überschritten hatte. Vielleicht, ganz vielleicht, würde der Anblick des provozierend pinken BHs Nate erkennen lassen, dass er schon immer in sie verliebt gewesen war, so wie sie immer schon in ihn verliebt gewesen war.
  


  
    Ja, vielleicht.
  


  
    Sie riss ihre Zimmertür auf. »Mom? Dad?«, brüllte sie den langen Flur entlang. Ihre Stimme hallte durch das großzügige, mit kostbaren Antiquitäten eingerichtete und mit Gemälden von französischen Impressionisten geschmückte Penthouse der Waldorfs auf der 72. Straße. »Ich geh zu Nate. Außerdem schlaf ich heute bei Serena. Okay?«
  


  
    Als sie keine Antwort bekam, polterte sie auf den Holzsohlen ihrer Lammfell-Clogs von Kors, die sie aus einer Laune heraus bei Scoop gekauft hatte, quer durch die Wohnung zum Schlafzimmer ihrer Eltern, öffnete die Tür und ging zielstrebig in das anliegende Ankleidezimmer ihrer Mutter. Eleanor Waldorf bewahrte für Notfälle
     einen Vorrat Zwanzigdollarscheine in ihrer Wäscheschublade auf, an dem Blair und ihr neunjähriger Bruder Tyler sich bedienen durften, wenn sie Taxis, Cappuccinos oder – in Blairs Fall – dringend benötigte Manolo Blahniks bezahlen mussten. Zwanzig, vierzig, sechzig, achtzig, hundert, noch einmal zwanzig, vierzig, sechzig, achtzig – zweihundert. Blair zählte die Geldscheine von dem dicken Bündel ab, faltete sie zusammen und schob sie in die hintere Tasche ihrer Jeans.
  


  
    »Und wenn ich ein Cabernet wäre?«, drang plötzlich die einschmeichelnde Baritonstimme ihres Vaters aus seinem Ankleidezimmer. »Wie würdest du mein Bouquet beschreiben?«
  


  
    Excusez-moi?
  


  
    Blair zupfte an dem schokoladenmoussebraunen Vorhang, der den Ankleideraum ihrer Mutter von dem ihres Vaters trennte. »Mom? Dad? Ich hoffe, ihr treibt keine unzüchtigen Spielchen, wenn ich zu Hause bin, das fände ich nämlich echt extrem eklig«, sagte sie gelangweilt. »Aber ich geh jetzt sowieso zu Nate, deswegen könnt ihr …«
  


  
    Ihr Vater Harold J. Waldorf III öffnete den Samtvorhang einen Spaltbreit, hielt ihn aber fest umklammert, sodass Blair ihn nicht weiter aufziehen konnte. Soweit sie es erkennen konnte, trug er seinen schiefergrauen Kaschmirbademantel von Paul Smith. Wenn er nicht nackt war, warum versteckte er sich dann? »Ach du bist es, Blair-Bär. Ähem. Deine Mutter ist in der Stadt und bespricht die Speisefolge für die Guggenheim-Gala mit Misty Bass. Ich wusste gar nicht, dass du zu Hause bist. Was hast du gerade gesagt … wo gehst du hin?« Sein leicht gebräuntes, gut geschnittenes Gesicht sah erhitzt aus.
  


  
    Als Blair den Vorhang zur Seite riss, ertappte sie ihn 
     dabei, wie er hastig seinen unförmigen BlackBerry in der Tasche seines Bademantels verschwinden lassen wollte. Sie schob ihren Vater zur Seite, baute sich inmitten seiner Valentino- und Dior-Anzüge vor ihm auf, stemmte die Hände in die Hüfte und sah ihn vorwurfsvoll an. Mit wem hatte er sich gerade unterhalten? Mit seiner Praktikantin? Seiner Sekretärin? Einer Verkäuferin bei Hermès?
  


  
    »Blair? Was hast du denn?« Das Lächeln ihres Vaters wirkte angespannt und der Blick seiner blauen Augen sah eindeutig zu unschuldig aus. Was versuchte er ihr zu verheimlichen?
  


  
    Will sie das wirklich wissen?
  


  
    Blair spürte, wie es in ihrem Magen zu rumoren begann. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie drehte sich um, rannte aus dem Zimmer quer durch das Penthouse, griff in der Eingangshalle blindlings nach ihrer blutorangeroten Jimmy-Choo-Tasche und stürzte zum Aufzug.
  


  
    Der Februar zeigte sich dieses Jahr ungewöhnlich grausam. Es war bitterkalt und dicke Schneeflocken schwebten vom Himmel. Normalerweise legte Blair die zwölf Block zu Nate zu Fuß zurück, aber heute dauerte ihr das zu lang. Sie brannte darauf, ihren Freunden zu berichten, dass ihr Vater ein betrügerischer, ehebrechender Arsch war, und außerdem wartete vor dem Haus ein Taxi auf sie. Okay, in Wirklichkeit wartete es auf Mrs Solomon aus Apartment 4A, aber als Alfie, der Portier in der grünen Uniformjacke, den furchterregenden Ausdruck auf Blairs sonst so hübschem Gesicht sah, erlaubte er ihr, einzusteigen.
  


  
    Auf der Mauer rings um den Central Park lag eine daunenweiche Schneedecke. Eine hochgewachsene ältere Dame und ihr Yorkshireterrier – beide in roten Steppmänteln von Chanel und mit schwarzen Schleifchen im 
     grauen Haar – überquerten die 72. Straße und betraten den Flagshipstore von Ralph Lauren an der Ecke. Das Taxi raste die Madison Avenue entlang, vorbei an Zitomer, Agnès B. und dem Three Guys Coffee Shop, wo sich die Schülerinnen der Constance-Billard-Schule nach dem Unterricht immer trafen, bog in östliche Richtung ab und hielt schließlich vor dem Haus der Archibalds.
  


  
    »Lass mich rein!«, brüllte Blair in die Sprechanlage, als sie vor der schmiedeeisenverzierten Glastür stand, und schlug mehrmals ungeduldig mit der flachen Hand auf den Klingelknopf.
  


  
    

  


  
    Serena und Nate saßen immer noch eng aneinandergeschmiegt auf der Küchentheke. Serena hob den Kopf und blinzelte, als wäre sie gerade aus einem Traum erwacht. Der Kuss, den sie in ihrer Fantasie ausgetauscht hatten, hatte nie stattgefunden, was wahrscheinlich auch besser so war.
  


  
    »Okay. Jetzt ist mir wieder warm«, verkündete sie und sprang von der Arbeitsplatte aus weißem Marmor. Es gelang ihr, ein völlig gelassenes und unbeteiligtes Gesicht zu machen, als hätte es diesen kurzen magischen Moment zwischen ihnen nie gegeben. Und vielleicht hatte es ihn auch nicht gegeben – sie wusste es selbst nicht. Als sie auf dem Monitor der Überwachungskamera das verzerrte Gesicht von Blair sah, die ihnen den Finger zeigte, grinste sie. »Komm rein, Süße!«, rief sie und drückte auf den Türöffner, um ihre beste Freundin hereinzulassen.
  


  
    Nate versuchte, den beunruhigenden Gedanken zu verdrängen, dass Blair ihn und Serena gerade zusammen erwischt hatte. Sie waren nicht zusammen. Sie waren bloß gute Freunde, die nebeneinandergesessen hatten, wie gute 
     Freunde es eben taten. Es gab keinen Grund, sich ertappt zu fühlen.
  


  
    Nicht?
  


  
    »Hey, ihr Ochsenfrösche.« Auf Blairs schulterlangen kastanienbraunen Haaren glitzerten Schneekristalle. Ihre Wangen waren rosig vor Kälte, ihre Augen wirkten leicht entzündet, und ihre akkurat gezupften dunkelbraunen Brauen sahen etwas verstrubbelt aus, als hätte sie geweint und sich die Augen gerieben. »Ich muss euch was Krasses erzählen!« Sie schleuderte ihre orange Tasche auf den Boden, holte tief Luft und verdrehte die Augen. Es war offensichtlich, dass sie die filmreife Dramatik ihres Auftritts in vollen Zügen genoss. »Hört euch das an. Gerade eben hat sich herausgestellt, dass mein Vater, Harold Waldorf III, eine … Affäre hat! Vor ein paar Sekunden hab ich ihn in seinem Ankleidezimmer dabei erwischt, wie er mit irgendeiner Tusse telefoniert und sie gefragt hat: ›Wenn ich ein Wein wäre, wie würdest du mein Bouquet beschreiben?‹«
  


  
    »Boah!«, entfuhr es Serena und Nate im selben Moment.
  


  
    Blair ging zur Spüle und drehte den Wasserhahn auf, um ihn gleich darauf wieder zuzudrehen. Sie verzog angeekelt das Gesicht.
  


  
    »Er hat sich so … schleimig angehört«, schluchzte sie und betrachtete gleichzeitig ihr Gesicht in dem spiegelblank polierten weißen Wandschrank. Sie hob den Kopf, schob sich die Haare hinter ihre zierlichen, spitzen Öhrchen und wartete darauf, dass ihre Freunde sie trösteten.
  


  
    Als wäre das möglich.
  


  
    »Na ja...«, sagte Serena schwach. »Vielleicht hatte er auch bloß Telefonsex mit deiner Mutter.«
  


  
    »Kann gut sein.« Nate nickte heftig. »Das machen meine Eltern auch die ganze Zeit«, behauptete er. Ihm wurde ein bisschen übel. Sein Vater war so verklemmt, dass er es wahrscheinlich nicht einmal wagte, an Sex auch nur zu denken, aus lauter Angst, umgehend vors Marinegericht gezerrt zu werden.
  


  
    Blair verzog das Gesicht. Die Vorstellung, dass ihre trotz regelmäßiger Tennisstunden ziemlich pummelige, übergebräunte, goldschmuckbehängte Mutter mit ihrem schlanken, attraktiven, eleganten Vater irgendeine Form von Sex betreiben könnte – gar nicht zu reden von Cabernet-Telefonsex -, war so unwahrscheinlich und so absolut abstoßend, dass sie sich weigerte, diesen Gedanken auch nur in Erwägung zu ziehen.
  


  
    »Nein«, sagte sie entschieden, griff nach Serenas angebissenem Pop-Tart und schlang es in einem Bissen herunter. »Das war eindeutig eine andere Frau. Ich meine, machen wir uns doch nichts vor«, sagte sie mit vollem Mund. »Mein Vater sieht total gut aus, zieht sich extrem geschmackvoll an und ist außerdem ein bekannter, erfolgreicher Anwalt. Und meine Mutter ist völlig durchgeknallt, hängt den ganzen Tag bloß untätig rum und hat Krampfadern und einen Schwabbelarsch. Hallo? Er hat eine Affäre. Ganz klar.«
  


  
    Serena und Nate nickten, als wäre Blairs Analyse vollkommen überzeugend. Serena nahm ihre Freundin in die Arme und drückte sie fest. Blair war die Schwester, die sie nie gehabt hatte. Als Viertklässlerinnen hatten sie einen ganzen Monat lang so getan, als wären sie zweieiige Zwillinge. Ihre neue Sportlehrerin an der Constance-Billard-Schule, Ms Etro, die noch während des laufenden Schuljahres gefeuert worden war, weil sie die Schülerinnen
     beim Geräteturnen unzüchtig berührt hatte (sie hatte behauptet, sie nur zu »stützen«), hatte es ihnen sogar geglaubt. Sie waren in identischen pinken Poloshirts von Izod herumgelaufen und hatten sich die Haare exakt auf die gleiche Länge schneiden lassen. Eine Zeit lang hatten sie sogar die gleichen goldenen Kreolen von Cartier getragen, bis sie entschieden, dass sie zu geschmacklos waren, und sie gegen dezente Brillantstecker von Tiffany austauschten.
  


  
    Blair schmiegte die Wange an Serenas perfekt geformtes Schlüsselbein und stieß einen erschöpften, zitternden Seufzer aus. »Das ist so krank, dass ich am liebsten kotzen würde.«
  


  
    Serena streichelte ihrer Freundin über den Rücken und warf Nate über Blairs Elizabeth-Arden-Red-Door-Salonglänzende Haare einen mahnenden Blick zu. Sie konnte jetzt auf gar keinen Fall ihr Internatsproblem zur Sprache bringen – nicht wenn ihre beste Freundin so am Ende war. Und sie wollte auch nicht, dass Nate ihr etwas davon sagte. »Ich weiß, was wir machen. Wir mixen uns Martinis und schauen irgendeinen blöden Film.«
  


  
    Nate ließ sich von der Küchentheke gleiten. Er war völlig durcheinander. Der Anblick der verzweifelten Blair weckte in ihm nur einen Wunsch: Er wollte sie in die Arme nehmen und ihre Tränen wegküssen. Was war bloß los mit ihm?
  


  
    Tja, das ist das Dumme an männlichen besten Freunden. Die Jungs haben ihre Hormone einfach nicht im Griff.
  


  
    »Wir haben leider bloß Wein und Champagner da. Ihr wisst doch, dass meine Eltern das ganze gute Zeug im Barschrank wegschließen«, entschuldigte er sich und zog 
     sich sein taubenblaues Sweatshirt von J.Crew über den Kopf, wobei sein T-Shirt ein paar Zentimeter hochrutschte. Die beiden Mädchen erlitten prompt einen kleinen Herzinfarkt, als sie seinen gebräunten nackten Nabel sahen.
  


  
    Serena ging entschlossen zum Brotkasten, der in den meisten Haushalten tatsächlich der Brotaufbewahrung diente, den Nates Mutter jedoch als Vorratsbehälter für ihre Gitanes nutzte, die ihre Schwester ihr per FedEx zweimal im Monat aus Frankreich schickte. Die in den Staaten erhältlichen Gitanes schmeckten einfach zu sehr nach Stroh.
  


  
    »Kein Problem«, sagte sie und riss die Folie einer der blauen Schachteln mit dem Daumennagel auf. »Los. Kommt mit.« Sie steckte sich zwei Zigaretten wie Elefantenstoßzähne zwischen die Lippen und winkte Nate und Blair, ihr nach oben ins elterliche Schlafzimmer zu folgen. Wenn sich jemand darauf verstand, Stimmung zu machen, dann Serena. Schon allein deswegen liebten Blair und Nate sie. »Ich bring dich schon wieder zum Lachen«, kicherte sie.
  


  
    Das tat sie immer.
  


  
    Nates Mutter hatte das riesige Schlafzimmer ganz im Stil Ludwigs XVI. eingerichtet. Über dem Kopfteil des mit rot-goldenem Brokat bezogenen Himmelbetts hing ein gigantischer vergoldeter Barockspiegel, vor den großen Fenstern bauschten sich schwere, golddurchwirkte Vorhänge. Die Wände waren mit einer goldenen, mit roten französischen Lilien bedruckten Tapete und mehreren Gemälden dekoriert, die das Sommerschloss der Familie von Mrs Archibald in der Nähe von Nizza aus verschiedenen Blickwinkeln zeigten. Auf dem Boden lag ein weicher rot, blau und golden gemusterter Perserteppich, der aus dem 
     Wrack der Titanic geborgen worden war und den Mrs Archibald bei Sotheby’s ersteigert hatte, um ihn ihrem Gatten zum zehnten Hochzeitstag zu schenken. Das einzige moderne Element des Raumes war ein gewölbtes, kreisrundes Fenster in der Decke. Ein Bullauge, durch das man direkt ins Sternenmeer blicken konnte.
  


  
    »›Bus Stop‹? ›Manche mögen’s heiß‹? Oder lieber ›Blondinen bevorzugt‹?«, fragte Serena, während sie die eher beschränkte DVD-Sammlung von Nates Eltern durchsah. Offenbar hatte Kapitän Archibald viel für Marilyn Monroe übrig. Sehr viel sogar. Natürlich hatte Nate seine eigenen DVDs in seinem Zimmer – unter anderem eine ausführliche Dokumentation über die letzten zwanzig Regatten des America’s Cup. Aber die tat Serena sich und Blair dann lieber doch nicht an. Die Sammlung seiner Eltern war da schon mädchengeschmackkompatibler. »Wir könnten natürlich auch Nate mit der Xbox spielen lassen und ihm dabei zuschauen – das finde ich ja auch immer ziemlich heiß.« Sie lachte, obwohl sie es tatsächlich ziemlich heiß fand.
  


  
    »Aber nur, wenn er dabei nackt ist«, scherzte Blair hoffnungsvoll. Sie setzte sich auf die Bettkante und hüpfte auf der superelastischen Matratze auf und ab.
  


  
    Nate wurde rot. Blair liebte es, wenn er errötete, und das wusste er. »Okay«, sagte er kühn und ließ sich neben sie aufs Bett fallen.
  


  
    Blair zog ein Kleenex aus der goldenen Dose, die auf dem Nachttisch von Nates Mutter stand, und schnäuzte sich geräuschvoll. Nicht dass sie sich wirklich die Nase hätte putzen müssen. Sie musste sich bloß ablenken, weil sie plötzlich das überwältigende Bedürfnis verspürte, Nate auf das Bett seiner Eltern zu drücken, sich auf ihn zu werfen
     und ihm die Klamotten vom Leib zu zerren. Er war so verdammt begehrenswert, dass sie das Gefühl hatte, zu platzen. Gott, wie sie ihn liebte.
  


  
    Es hatte in ihrem Leben keine Phase gegeben, in der sie ihn nicht geliebt hätte. Sie hatte ihn in der lächerlichen mit kleinen Hummern bedruckten Badehose geliebt, die er immer getragen hatte, wenn ihre Väter im Sommer in Newport zusammen Tennis gespielt hatten. Wie alt waren sie damals gewesen? Fünf? Sie hatte ihn dafür geliebt, dass er mindestens bis er zwölf gewesen war, immer irgendwo am Körper ein Spiderman-Pflaster kleben hatte – nicht weil er sich verletzt hatte, sondern weil er es cool fand. Sie liebte es, wie sich das Sonnenlicht in seinen honigbraunen Haaren fing, sodass es aussah, als wäre sein ganzer Kopf von einem goldenen Heiligenschein umflirrt. Sie liebte seine smaragdgrün glitzernden Augen – Augen, die für einen Jungen fast schon zu hübsch waren. Sie liebte ihn dafür, dass er ganz genau wusste, wie unglaublich gut er aussah, und trotzdem nicht damit umgehen konnte. Sie liebte ihn. Oh, wie sie ihn liebte.
  


  
    Oh, oh, oh!
  


  
    Blair schnäuzte sich mit einem letzten elefantösen Tröten und griff dann nach einer rosa, ziemlich kitschig aussehenden DVD-Hülle, die auf dem Boden lag. Sie drehte sie um und betrachtete stirnrunzelnd das Cover. »›Frühstück bei Tiffany‹. Hey, den hab ich noch nie gesehen. Aber sie ist echt verdammt schön.« Sie hielt die DVD in die Höhe, damit Serena Audrey Hepburn in ihrem langen schwarzen Cocktailkleid und der schimmernden Perlenkette sehen konnte. »Findest du nicht?«
  


  
    »Ja, total.« Serena blickte kurz auf und suchte dann weiter nach einer geeigneten DVD.
  


  
    »Sie sieht aus wie du«, sagte Nate. Er betrachtete sie mit leicht geneigtem Kopf und sah dabei so unerträglich süß aus, dass Blair die Augen schließen musste, um nicht vom Bett zu fallen.
  


  
    »Echt? Findest du?« Sie warf das zerknüllte Kleenex in die ungefähre Richtung des aus hauchdünnem Porzellan geformten Papierkorbs und betrachtete das Foto auf der DVD noch einmal eingehend. In dem Film, der in diesem Moment in ihrem Kopfkino zu spielen begann, war sie Audrey Hepburn – eine atemberaubend gekleidete, gertenschlanke, perfekt frisierte, wunderschöne, geheimnisvolle Kinogöttin. »Kann sein... ein bisschen vielleicht«, sagte sie bescheiden und zog ihre schwarze Kaschmirjacke aus, sodass unter der Bluse ihr magentaroter BH zum Vorschein kam.
  


  
    Sie drehte die DVD um. Audrey Hepburn sah auf den Fotos auf der Rückseite unglaublich verführerisch und erfahren aus, gleichzeitig wirkte sie aber auch so keusch und rein, als würde sie zwar sexy Dessous tragen, diese aber erst dem Mann zeigen, der sie auch heiratete. Entschlossen griff Blair nach ihrer Jacke, zog sie sich wieder über und knöpfte sie bis oben hin zu. Von jetzt an würde sie es sich zur Lebensaufgabe machen, Audrey Hepburn in jeder nur erdenklichen Hinsicht nachzueifern. Nate durfte sie gerne in Unterwäsche sehen, aber erst dann, wenn sie sich sicher war, dass sie beide eines Tages vor dem Portal der St. Patrick’s Cathedral stehen würden – und zwar mit goldenen Eheringen an den Fingern und von Konfetti umwirbelt.
  


  
    Ja, das klingt vernünftig. Wenn man Blair heißt.
  


  
    »Ich hab mir den Film mit meiner Mutter angeschaut«, gestand Nate ihnen leicht verlegen, worauf die Herzen der 
     beiden Mädchen sofort zu klebrigen Pfützen zerschmolzen. »Irgendwie ist er ziemlich abgedreht, keine Ahnung. Ich glaub, es soll ein Liebesfilm sein, aber ich weiß nicht, ob ich ihn kapiert hab.«
  


  
    Mehr brauchte er nicht zu sagen. Blair schob die DVD sofort in den Player, während Serena in die angrenzende Bibliothek verschwand, wo – wie sie wusste – ein kleiner antiker Barschrank stand, den Nates Vater nicht verschloss. Sie mixte ihnen Martinis, indem sie großzügig Bombay Sapphire mit Wermut mischte und anschließend mit einem silbernen Brieföffner umrührte. So, fertig. Es war zwar erst Mittag und damit nicht gerade Cocktailstunde, aber Blair steckte in einer schweren Lebenskrise, und Nate zog sich gern mal das T-Shirt aus, wenn er betrunken war. Außerdem war schließlich Samstag.
  


  
    Sie kam ins Schlafzimmer zurück. »Voilà!«, verkündete sie stolz, als hätte sie gerade ein extrem kompliziertes Getränkerezept ausprobiert, und reichte ihren beiden Freunden die Gläser. »Auf uns. Weil wir es wert sind!«
  


  
    »Auf uns!«, stimmten Blair und Nate ihr zu und hoben die Gläser.
  


  
    Na dann Prost!
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